
        
            [image: cover]
        

    


Es lauert im Dunklen

John Sinclair Nr. 1377

von Jason Dark

erschienen am 30.11.2004

Titelbild von E.J. Spoerr

Sinclair Crew


Es lauert im Dunklen

Er war so groß, so düster und unheimlich. Wie der böse Mann aus einem finsteren Märchen. Er bewegte sich mit entschlossenen Schritten, als würde ihm ein Teil der Welt gehören. Sein Ziel war ein Haus.

Ein einsames Haus, fast verschwunden in der Dämmerung des Sommerabends. Und dort wartete Cindy!


Cindy Blake wusste nicht genau, warum ihr Großvater dieses Haus hatte bauen lassen. Angeblich, weil er so ein großer Western-Fan war. Deshalb gab es auch die große Veranda, auf der er oft gesessen hatte. In einem Schaukelstuhl wie der legendäre John Wayne in seinen Filmen.

Aber der Held war tot, Cindys Großvater lebte auch nicht mehr.

Nur das Haus stand noch. Es wirkte wie eine Kulisse in einem leeren Land oder wie ein Kleinod für Romantiker.

Seit Monaten bereits suchten Cindys Eltern nach einem Käufer für diese Immobilie. Bisher hatte sich keiner gefunden, der dieses einsam stehende Prachtstück haben wollte.

Die Enkelin Cindy war darüber sehr froh. So würde sie sich auch den Sommer über in das alte Landhaus zurückziehen können, um dort in den langen Semesterferien zu wohnen. Eine Arbeit musste sie sich nicht suchen. Sie war die Lieblingsenkelin des Großvaters gewesen. Er hatte ihr einiges hinterlassen.

Cindy Blake liebte das Haus. Es war nicht mal richtig baufällig. In seinem Innern funktionierte auch noch alles. Strom, Wasser, Gas, das wurde alles von Cindy beglichen. Es gab keinen Grund, das einsam stehende Gebäude von den Errungenschaften der Zivilisation abzuklemmen.

Es stand zudem nicht an einer Durchgangsstraße, sondern etwas in die Landschaft hineingedrückt, aber mit einem freien Blick von der Veranda aus zur Straße hin. Da existierte ein schmaler Privatweg, den hatte Cindys Großvater auf eigene Kosten anlegen lassen.

Über diesen Weg kam mehr!

Cindy sah ihn. Sie hatte ihn erwartet. Er war noch als kleine Gestalt zu sehen, aber er würde bald größer werden, und sie würde dann hinein in die Aura seiner Düsternis geraten und wieder so fasziniert sein wie bei ihrer ersten Begegnung.

Sie kannte seinen Namen. Er hieß Riordan. Er war stets dunkel gekleidet, und er war das, was man aus den Staaten kannte. Ein Wanderprediger, der seine eigene Kirche gegründet hatte, die Cindy irgendwann kennen lernen sollte.

Cindy hatte das Gefühl, dass es an diesem Abend der Fall sein würde, und so wartete sie voller Spannung darauf.

Kaum hatte sie seine Gestalt gesehen, da klopfte ihr Herz stärker.

Für sie war er wie vom Himmel herabgefallen. Sie hatte weder ein Auto gesehen noch gehört, mit dem er gekommen war. Am Ende des Wegs war er aufgetaucht und kam nun mit langsamen Schritten näher, wobei er manchmal wie ein großer Vogel wirkte, wenn der lange Mantel bei seinen Schritten hin und her schwang.

Er war der düstere Held, der Rächer, der aus den Tiefen der Einsamkeit kam, um mit gewissen Menschen abzurechnen, die ihm Böses angetan hatten. Ein großer Mann mit einem Hut auf dem Kopf.

Eine breite Krempe sorgte dafür, dass seine Augen beschattet wurden. So wie er sich bewegte, war einst Clint Eastwood, der große Western-Held, geschritten.

Cindy hatte den Schaukelstuhl ziemlich weit nach vorn geschoben. Sie war völlig in diesen einzigartigen Anblick vertieft, denn hinter dem Rücken des Ankömmlings lag der Westen. Dort war die Sonne hinabgesunken, und ihr Ball war zu breiten Streifen auseinander gezogen worden, die den Himmel bedeckten.

Ein Gluthimmel. Oder aus Blut bestehend. Rot in den verschiedensten Farbtönen. Und ein Farbwechsel, bis hin zu einem noch grellen Gelb, das allerdings bald versickern würde.

Ein passendes Farbenspiel für den perfekten Auftritt dieser einsamen Gestalt, die ihrem Ziel mit gleichmäßigen Schritten entgegenging und durch kein Hindernis aufgehalten werden würde.

Mit jedem Schritt, den sich die düstere Person näherte, klopfte das Herz der jungen Frau schneller. Sie wusste nicht genau, was er von ihr wollte. Er hatte ihr nur gesagt, dass es ein sehr wichtiger Tag für sie werden würde.

Riordan hieß er!

Es war ein Name, den sich Cindy schon mehrmals auf der Zunge hatte zergehen lassen. Sie hatte sich sogar nach seiner Herkunft erkundigt. Da hatte er nur gelächelt und von einem imaginären Nordwesten gesprochen. Sie ging davon aus, dass es Irland war, aber darauf wetten wollte sie nicht. Er war zwar ein Mensch, doch wenn er in ihrer Nähe stand, da kam er ihr irgendwie außerirdisch vor. Da schien er aus irgendwelchen Tiefen des Alls auf die Erde geflattert zu sein, um hier seine Zeichen zu setzen.

Was er genau mit ihr vorhatte, wusste Cindy nicht. Es musste etwas Besonderes sein, und wenn sie ihn so anschaute, dann traf der Begriff Wanderprediger schon zu.

Würde er sie mitnehmen wollen?

Auch jetzt kam ihr wieder dieser Gedanke. Das konnte durchaus sein, und sie fragte sich zum wiederholten Mal, ob sie ablehnen würde. So ganz sicher war sich die Studentin nicht dabei, denn sie gab zu, dass sie sich der von ihm ausgehenden Faszination nur schlecht entziehen konnte.

Bisher hatte sie ihn nur gesehen, jetzt hörte sie ihn bereits, so nahe war er schon gekommen. Bei jedem seiner Schritte knirschte es leise unter den Sohlen, als wollte er die winzigen Steine zertreten, die auf dem Weg lagen.

Eine breite Treppe aus drei Stufen führte von der Veranda nach unten. Cindy überlegte, ob sie aufstehen und Riordan entgegengehen sollte, aber das ließ sie bleiben.

Sie wartete ab, bis er sie erreichen würde, und sie merkte dabei, dass sie zitterte. Ihre Mundwinkel zuckten. Ihre Augen bewegten sich. Das Begrüßungslächeln erschien verkrampft.

Näher und näher kam er.

Cindy konnte ihn immer besser sehen. Die Gestalt schien in den letzten Sekunden gewachsen zu sein. Der Mensch war groß, größer als die meisten, und jetzt sah sie, wie er gegen die vordere Krempe seines Huts tippte, sodass die Kopfbedeckung nach hinten rutschte und im Nacken hängen blieb.

Der Kopf lag frei und damit auch seine dunklen Haare, die leicht glänzten und an das Gefieder eines Rabens erinnerten. Das Gesicht wirkte gestreckt, in die Länge gezogen. Dazu passte die recht lange Nase, über der sich eine breite Stirn wie beschützend wölbte.

Augen, die sich nicht bewegten, die dunkel waren, aber nicht schwarz, denn darin zeichnete sich ein grünlicher Schimmer ab, wie es bei Menschen manchmal üblich war, die von der Insel kamen.

Er besaß einen recht breiten Mund mit vollen Lippen. Zwischen den Winkeln unter den Augen wirkte die Haut wie straff gespannt.

Seine Ohren waren nicht zu sehen, weil die dunkle Haarflut über sie hinwegfloss.

Er war jemand, der Akzente setzte. Er war ein Sieger. Einer, der seine Ziele immer erreichte und auch nie aufgeben würde.

Zu sagen brauchte er nichts. Er betrat auch nicht die Veranda, sondern blieb vor ihr stehen. Der Blick seiner schwarz-grünen Augen bohrte sich in das Gesicht der Studentin, die das Gefühl hatte, sich innerlich unter diesem Blick zu entblößen.

Menschen können manchmal bis auf den Grund der Seele schauen. So etwas hatte sie schon gehört, und jetzt kam es ihr vor, als wäre das auch bei ihr der Fall.

Cindy hatte den Mann erwartet, doch nun war sie unsicher geworden. Ihr Selbstbewusstsein war verschwunden. Sie fühlte sich klein und mickrig, und sie schaffte es nicht, ihn mit einigen Worten zu begrüßen.

Dafür sprach er.

Seine Stimme war volltönend, und sie hätte ebenso gut einem Schauspieler gehören können, der auf der Bühne stand und einen Monolog in Richtung des erwartungsvollen Publikums sprach, dessen Augen gebannt an den Lippen des Mimen hingen.

»Du siehst, dass ich mein Versprechen gehalten habe. Ich habe es dir gesagt, und nun bin ich hier.«

»Ja, und ich habe auf dich gewartet«, flüsterte Cindy.

Plötzlich klappte es. Auf einmal konnte sie sprechen, und die Worte waren auch recht flüssig über ihre Lippen gedrungen. Die große Furcht steckte nicht mehr in ihr, die Ansprache des Wanderpredigers war so etwas wie eine Erlösung für sie gewesen.

»Dann bist du bereit, mir zu folgen?«

Cindy gab die Antwort noch nicht sofort. Sie wartete ab, denn sie wusste genau, dass die nächste Antwort entscheidend für ihre nächste Zukunft war. Sie begab sich unter die Kontrolle eines Fremden, der sich nur für sie interessierte und mit ihr machen konnte, was er wollte.

Normalerweise hätte ihr inneres Alarmsystem reagiert. Das meldete sich diesmal nicht, weil die Faszination des anderen einfach zu stark war und ihren eigenen Willen unterdrückte.

»Darum habe ich auf dich gewartet.«

»Gut, dann komm!«

Er sagte nichts mehr und streckte ihr nur den rechten Arm entgegen. Mit seinen langen Fingern winkte er ihr zu, und sie spürte, wie sich in ihrem Inneren etwas zusammenzog.

Dann stand sie auf!

Der Stuhl schaukelte nach und gab noch einige knarzende Laute ab. Als Cindy auf den Füßen stand, merkte sie das Zittern. Ihr war heiß und kalt zugleich. Sie bekam eine Gänsehaut, aber sie ging die Stufen hinab und legte ihre Hand in die andere.

Trocken fühlte sie sich an, sehr trocken. Beinahe wie altes Papier, dem die Feuchtigkeit fehlte.

Er schloss seine Faust um ihre Hand, und Cindy kam sich plötzlich wie gefangen vor.

»Wo gehen wir hin?«, flüsterte sie.

»In meine Kirche.«

»Bitte? Was… was …«

»Ja, in die Kirche der Dunkelheit…«

***

Cindy Blake wusste nicht, woran es lag, dass ihr Wille fast ausgeschaltet worden war. Es blieb ihr wirklich nichts anderes übrig, als dem Mann zu folgen, der sie an der Hand hielt.

Sie gingen den Weg zurück, den er gekommen war, und wirkten wie ein Paar, das zusammengehörte.

Cindy hatte nie daran gedacht, sich zu wehren. Diese Gedanken wies sie auch jetzt von sich, obwohl sie wusste, dass sie sich mit jedem Schritt immer weiter von ihrem bisherigen Leben entfernte und vor sich eine düstere Zukunft sah.

Mehrmals hatte sie über den Begriff »Kirche und Dunkelheit« nachgedacht. Es war ihr nicht gelungen, ihn zu präzisieren. Sie konnte sich beim besten Willen nichts darunter vorstellen, obwohl ihr Begriffe wie Sekte und Geheimbund durch den Kopf schwirrten.

Das alte Farmhaus blieb hinter ihr zurück, und sie drehte sich nicht einmal nach ihm um. Sie wollte nur nichts Falsches tun.

Nichts, was Riordan stören konnte, für den es anscheinend nur noch sie gab und sonst nichts auf der Welt.

Als sie das Ende des Weges und die Straße erreicht hatten, die das hügelige sommerliche Land durchschnitt, wandten sie sich nach links und bewegten sich auf eine schmale Parkbucht am Rande zu.

Dort stand ein dunkler Van mit getönten Scheiben im Fond. Er passte zu Riordan, der durch einen elektronischen Impuls die Wagentür öffnete und Cindy einsteigen ließ.

Sie durfte sich auf den Beifahrersitz setzen. Automatisch schnallte sie sich an. Überhaupt tat sie alles wie ein Automat. Cindy kam sich vor, als hätte die Seele ihren Körper verlassen.

Auf dem Weg zum Wagen hatte der Mann kein einziges Wort gesagt. Und auch jetzt sprach er nicht, als er sich hinter das Lenkrad setzte. Cindy schaute ihn von der Seite her an. Sie blickte in das sehr harte und auch männliche Profil und auf das leicht vorspringende Kinn.

Riordan startete den Van.

Dieses Geräusch löste bei Cindy eine Sperre. Plötzlich konnte sie wieder sprechen.

»Wie weit müssen wir fahren?«

»Nicht sehr weit.«

»Und dann?«

»Wirst du die Kirche der Dunkelheit erleben.«

Die Antwort flößte ihr eine gewisse Angst ein. Wieder erlebte sie den kalten Schauer auf ihrer Haut und hätte sich am liebsten aus dem Fahrzeug geworfen, was sie sich allerdings nicht traute. So blieb sie sitzen und hielt sich am Haltegriff fest.

Dabei dachte sie über ihr Ziel nach. Den Begriff Kirche der Dunkelheit hatte sie bisher noch nie gehört, und sie konnte sich auch nicht vorstellen, was sich dahinter verbarg. Bestimmt keine neue Glaubensgemeinschaft, und wenn doch, dann gehörte zu ihr Menschen, die mit dem Herrgott sicherlich nicht viel zu tun hatten.

Was gab es stattdessen?

Das Gegenteil davon – den Teufel!

Es gab ihr einen Stich, als sie daran dachte. Der Teufel war etwas, das sich in ihrem Leben bisher nie so gezeigt hatte. Er war weit weg, er war ein theoretisches Phänomen. Er war etwas, mit dem der Pfarrer aus ihrer Kindheit immer gedroht hatte, nun aber kam er ihr plötzlich so konkret vor, obwohl Riordan den Begriff nicht ausgesprochen hatte. Aber ihn zu finden, lag auf der Hand.

Der Weg führte sie tiefer in die Einsamkeit des Geländes hinein und in eine Gegend, die sie nur vom Hörensagen her kannte, jetzt aber erlebte, weil sie nach Westen fuhren und damit der sinkenden Sonne entgegen, die allerdings ihren Glutofen noch nicht geschlossen hatte und ihn weiter am Himmel erscheinen ließ, sodass sein Licht auch gegen das strahlte, was sich unter ihm abmalte.

Es war eine Formation von Felsen, die durch ein Falten des Geländes vor Urzeiten entstanden war. Sie stand dort wie eine Wand.

Die Felsen waren bewachsen, und an ihrer Nordgrenze hatte man versucht, sie als Steinbruch zu verwenden, was aber nicht geklappt hatte. Schnell hatte man die Absicht fallen gelassen und die Felsen wieder sich selbst überlassen.

Das war Cindy Blake bekannt. Und jetzt fuhren sie genau diesen Felsen entgegen.

Um sie zu erreichen, mussten sie von der Straße abbiegen. Einen normalen Weg oder eine Straße gab es nicht, und so prügelte Riordan seinen Van durch die Landschaft.

Bevor der Van in eine Mulde hineinfuhr, die sich vor ihnen senkte, hielt Riordan an. Er schaltete den Motor aus, drehte den Knopf und sprach Cindy an.

»Wir sind da.«

»Ist hier die Kirche?«, fragte sie flüsternd.

»Fast.«

»Was machen wir dort?«

»Steig aus!«

Es hatte keinen Sinn, den Wanderprediger auch weiterhin zu fragen. Er würde ihr keine Antwort geben. Für ihn zählte einzig und allein das Ziel, das Cindy allerdings Angst machte.

Sie schaute hoch zu der vor ihr liegenden rissigen Felswand, in der es Spalten, tiefe Einschnitte, Vorsprünge und Kanten gab.

Manche waren bewachsen, denn da hatten es Sträucher geschafft, sich mit dem Wurzelwerk an dem Gestein festzuklammern, ohne dass sie von irgendwelchen scharfen Windstößen weggeweht worden wären.

Cindy konnte ihren Blick nicht von diesem Gestein lösen. Es erschien ihr himmelhoch, und es zu überwinden, kam für sie erst gar nicht in Frage. Hier zeigte ihr die Natur die Grenzen auf, und doch nahm Riordan ihre Hand und zog sie mit sich.

Sie lief hinter ihm her wie ein kleines Mädchen hinter dem Vater.

Der Druck seiner Finger war nicht unbedingt hart, aber so fest, dass sie ihre Hand nur schlecht lösen konnte.

Es ging weiter. Es gab einen Weg. Er führte auf den Felsen zu, und Cindy glaubte, dass er dort endete, doch da irrte sie sich, denn er senkte sich, und da es um sie herum allmählich dunkel wurde, hatte sie das Gefühl, in einen finsteren Schlauch zu schauen.

Plötzlich wurde ihr Mund trocken. Angst überkam sie. Angst davor, für immer und ewig in dieser grauen Finsternis zu verschwinden, die sie wenig später auch schluckte.

Es war gut, dass Riordan sie festhielt, denn hin und wieder stolperte sie, weil sie nicht genau sah, mit welchen Hindernissen der Boden bedeckt war.

Meter um Meter ging es weiter in diesen Felsen hinein. Sie bewegten sich jetzt durch einen schmalen Spalt, und mit jedem Schritt, den Cindy zurücklegte, glaubte sie, sich immer mehr von ihrem bisher geführten Leben zu entfernen und in etwas Neues und Bedrohliches hineinzugeraten.

Rechts und links wurden sie von den Wänden regelrecht eingeklemmt. Als sie nach oben schaute, sah sie den Himmel, aber er war nur ein grauer Streifen.

»Wir sind da, Cindy!«

Die Studentin verstand die Botschaft nicht sofort. »An der Kirche?«, fragte sie.

»Wo sonst?«

»Und wo ist sie?«

Der Wanderprediger deutete nach vorn. Cindy Blake folgte mit dem Blick seiner Hand, und ihre Augen weiteten sich vor Schreck…

***

»Guten Tag«, sagte ich und lächelte dem Mann zu, der sich hinter seinem Schreibtisch erhob.

»Mr. Sinclair?«

»Ja, das bin ich.«

»Mein Name ist Sean Blake. Mir gehört die kleine Insel, auf der Sie ihre Spuren hinterlassen haben. Zwei Tote auf diesem kleinen Eiland kommen nicht jeden Tag vor.«

»Das stimmt.«

»Nehmen Sie bitte Platz. Ich denke, dass ich Ihren Verdacht sehr schnell ausräumen kann.«

»Wie kommen Sie auf den Begriff Verdacht?«

Er lachte. »Wenn ein Mann vom Yard zu mir kommt, dann hat er einen Verdacht, denke ich.«

»Nein, nicht unbedingt. Es kann auch sein, dass er sich Informationen holen möchte.«

»Das ist auch möglich, und ich bin davon überzeugt, dass es in meinem Fall so ist.«

Ich ging auf eine kleine Sitzgruppe zu, die sich im Büro des Mannes befand, das recht schlicht eingerichtet war, und durch die Klimaanlage gut gekühlt worden war.

Blake war ein Mann, der sein Geld mit Baustoffen verdiente, die er verkaufte. Finanziell ging es ihm gut, und aus Spaß hatte er sich die kleine Insel in einem Themsearm gekauft, dort ein Blockhaus errichten lassen, um für sich und seine Freunde ein kleines Anglerparadies zu schaffen.

Ich für meinen Teil hatte die Insel weniger als Paradies erlebt, sondern als Flecken der Gewalt und des Todes, denn sie war von Saladin besetzt gewesen, der dort eine Heimat für seine Phantome hatte schaffen wollen.

Glenda, Suko und ich hatten ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Nur war es uns nicht gelungen, Saladin zu fassen, da er über Fähigkeiten verfügte, die schwer zu beschreiben waren. Man konnte sie als übersinnlich ansehen. Er hatte sich praktisch vor unseren Augen weggefaltet, war verschwunden, ebenso wie es Glenda in gewissen Situationen schaffte, und wir hatten das Nachsehen.

Jetzt wollte ich von Sean Blake wissen, ob er etwas über Saladin wusste. Jeder Hinweis war für uns wichtig. Saladin durfte auf keinen Fall etwas Neues aufbauen, aber so recht konnte ich nicht daran glauben. Ich kannte seine Heimtücke, Hinterlist und Brutalität.

Der Baustoffhändler gehörte zu den Menschen, die auf Prunk keinen Wert legten. Sein Büro war sachlich eingerichtet, beinahe schon spartanisch. Ihm kam es auf die Arbeit an und nicht darauf, was um sie herum passierte.

Er bot mir etwas zu trinken an. Bei dem warmen Wetter sagte ich nicht nein. Ich entschied mich für Wasser, das er ebenfalls trank, aber trotzdem fragte: »Trinken Polizisten nicht immer Whisky?«

»Nur im Film.«

»Verstehe.«

Er selbst goss ein. »So, jetzt bin ich gespannt, was Sie mir zu sagen haben und was Sie mich fragen wollen.«

Ich trank erst mal einen Schluck. Dabei schaute ich den Baustoffhändler über den Rand meines Glases hinweg an. Er war ein recht stabiler Mensch mit breiten Schultern und großen, schwieligen Händen. Männer wie er konnten anpacken, sie hatten sich von unten hochgearbeitet und auch nicht vergessen, wo sie herkamen.

Auf seinen Handrücken und auch auf den Armen wuchsen zahlreiche dunkle Haare. Sie hatten sich auch auf dem Kopf ausgebreitet, dort allerdings nur spärlich. Ich sah ein breites Gesicht mit dunklen Bartschatten und ebenfalls dunklen Augen.

»Jetzt mal zur Sache, Mr. Sinclair, was genau wollen Sie wissen? Ich weiß, dass es auf meiner Insel zwei Tote gegeben hat, und ich sage Ihnen schon jetzt, dass ich damit nichts zu tun habe.«

»Das weiß ich.«

»Gut, wenn Sie so denken.« Er lächelte. »So kommen wir der Sache bereits näher.«

»Die beiden Toten bleiben trotzdem ein Problem, Mr. Blake. Und dann gibt es da noch ein zweites, das für uns viel wichtiger ist.«

»Ich höre.«

»Der Mann heißt Saladin.«

Blake schaute mich erstaunt an. Er legte dabei seine Stirn in Falten. »Ach ja?«

»In der Tat.«

»Ist er der Mörder?«

»Nicht direkt, aber er hat sich auf der Insel befunden. Deshalb möchte ich von Ihnen wissen, ob Sie ihn kennen.«

»Nein, nein. Wieso gerade ich?«

»Nun ja, wir haben ihn auf Ihrer Insel…«

»Moment, Mr. Sinclair, so ist das nicht. Es stimmt schon, dass es sich um meine Insel handelt. Sie können sich allerdings auch vorstellen, dass ich als Mensch, der mit beiden Beinen im Leben steht, etwas anderes zu tun habe, als auf einer Insel auszuruhen. Ich habe sie gekauft, das ist eine Tatsache, und ich sage Ihnen, dass ich sie praktisch als Refugium eingerichtet habe. Ich habe mir gedacht, dass ich mich dort, sollte ich mal Zeit haben, zurückziehen kann. Ich will Ruhe haben, ich möchte auch mal angeln und…«

»Wann waren Sie zum letzten Mal dort?«, unterbrach ich ihn.

»O, das ist lange her.« Er überlegt einen Moment. »Das kann ich Ihnen nicht mal sagen, ehrlich nicht. Ich bin überfragt. Jedenfalls in diesem Jahr noch nicht.« Er winkte ab. »Dass ich sie gekauft habe, war eigentlich ein Spaß. Ich wollte mir, wie gesagt, ein Refugium schaffen. Früher habe ich mal geangelt und noch früher habe ich als Junge gern am Ufer gesessen und auf den Fluss geschaut.« Er lächelte etwas verloren. »Wenn man älter wird, kehren die Gedanken an die Jugend ja zurück. So habe ich mir gedacht, dass ich mir einen Platz aussuche, an dem ich mich mal zurückziehen kann und keinen Stress habe. Das hat bisher nicht geklappt…«

»Und so blieb die Insel leer«, sagte ich.

Bisher hatte er immer sehr prompt geantwortet. Das passierte jetzt nicht, denn er überlegte und legte den Kopf dabei schief.

»Ja und nein, muss ich Ihnen sagen. So richtig leer blieb die Insel nicht immer. Ich habe sie manchmal Freunden zur Verfügung gestellt, wenn diese sich eine Auszeit nehmen wollten. Sie konnten hinfahren, angeln und auch in der Blockhütte wohnen. So sah das nach meiner Rechnung eben aus. Ich selbst habe sie kaum genutzt.«

»Ein Saladin befindet sich nicht unter Ihren Freunden?«

»Nein!«

Die spontane Antwort war bestimmt nicht gelogen, aber ich gab mich damit nicht zufrieden und begann den Hypnotiseur zu beschreiben.

Sean Blake hörte genau zu. »Nein, nein«, erklärte er dann, »dieser Mensch ist mir völlig unbekannt. Wenn ich überlege, wie Sie ihn mir beschrieben haben, muss ich davon ausgehen, dass man ihn nicht vergessen kann, wenn man ihn mal gesehen hat.«

»Das denke ich auch.«

»Also ich kenne ihn nicht.« Blake trank einen Schluck von seinem Wasser. »Aber er muss Bescheid gewusst haben, was mit der Insel los ist und dass sie zumeist leer steht. Er hat sie perfekt unter seiner Beobachtung gehalten.« Blake stellte das Glas weg und schaute mich an. »Soll ich Ihnen ehrlich etwas sagen?«

»Ich bitte darum.«

»Letztendlich kann es mir egal sein, wer sich auf der Insel herumtreibt. Da bin ich ehrlich zu Ihnen.«

»Ja, gut.« Ich nickte.

»Haben meine Argumente Sie überzeugt, Mr. Sinclair?«

»Das denke ich.«

»Wunderbar.« Er lehnte sich zurück und nahm eine entspanntere Haltung ein. Bisher hatte er mir wie auf dem Sprung gegenübergesessen, doch jetzt konnte er durchatmen.

Hätte man meinen können, doch das war nicht der Fall, denn er dachte nach, und sein Blick verlor sich irgendwo in weiten Fernen.

Das Thema schien ihm keinen Spaß zu bereiten, denn sein Gesichtsausdruck wirkte nicht eben glücklich.

»Ist Ihnen noch etwas eingefallen?«, erkundigte ich mich.

»Nein, das nicht. Ich muss nur an etwas anderes denken.«

»An was?«

Er winkte ab. »Ich will Sie nicht damit belästigen. An meine Tochter.«

»Gibt es Probleme mit ihr?«

Sean Blake überlegte einen Moment. »Ich denke nicht, dass es mit ihr Probleme gibt. Ich meine damit mehr die Umstände, die mir Sorgen machen.«

»Inwiefern?«

Der Baustoffhändler winkte ab. »Lassen wir das, Mr. Sinclair. Meine Sorgen sind nicht Ihre.«

Da hatte er Recht. Aber der Mann tat mir irgendwie Leid. Es war zu sehen, dass er unter den Umständen litt.

»Bitte, ich habe Zeit.«

»Danke, Sie sind sehr nett.« Er lächelte verloren. »Nun ja, wenn Sie schon mal hier sind, kann ich es Ihnen sagen. Meine Tochter ist verschwunden. Wie weg- und abgetaucht. Ich selbst kann es kaum begreifen, doch ich muss einsehen, dass ich daran nicht vorbeikomme. Sie ist nicht mehr zu erreichen.«

»Darf ich fragen, wie alt Ihre Tochter ist?«

»Cindy ist zweiundzwanzig.«

»Gut, dann…«

»He«, unterbrach er mich. »Sie lachen nicht?«

»Nein, warum sollte ich?«

»Weil Kollegen von Ihnen das getan haben. Sie haben gelacht und mich an Cindys Alter erinnert.« Er schüttelte den Kopf. »Das hat mich allerdings nie gestört.«

»Wobei?«

Er verzog die Lippen. »Wenn ich von etwas überzeugt bin, dann bringt mich auch nichts davon ab. Für mich steht fest, dass meine Tochter nicht einfach so verschwunden ist. Ich bin davon überzeugt, dass mehr dahinter steckt.«

»Kann es sein, dass sie sich eine Auszeit genommen hat?«

»Ja, das ist möglich. Aber dann hätte sie meiner Frau und mir Bescheid gegeben. Wir haben ein gutes Verhältnis zu Cindy, auch wenn sie nicht mehr bei uns wohnt.«

»Was macht sie beruflich?«

»Sie studiert Erziehungswissenschaften an einer Fachhochschule. Sagen wir mal so. Ich hatte ja gedacht, dass sie mal den Laden hier weiterführen würde, aber den Plan muss ich leider streichen. Sie ist für den Job nicht geschaffen. Ihre Begabungen gehen in eine andere Richtung.«

»Studiert sie hier in London?«

»Nein, nein. Im Südwesten. Der Ort heißt Tenterden.«

Ich schüttelte den Kopf. »Den kenne ich nicht.«

»Man muss ihn auch nicht kennen.«

»Aber da gibt es diese Schule?«

»Ja.«

»Und sie ist von dort verschwunden?«

Er nickte. »Leider, Mr. Sinclair. Wie es genau passierte, kann ich Ihnen nicht sagen. Jedenfalls war sie plötzlich weg, und ich hatte das Nachsehen.«

»Was sagte man in dieser Schule?«

»Nichts.«

»Wie?«

»Man kann sich dort keinen Reim darauf machen. Die Leute sind selbst davon überrascht. So etwas sind sie von meiner Tochter nicht gewohnt, hieß es, aber es ist nun mal passiert, daran können wir nichts ändern.« Er deutete auf seine Brust. »Sie glauben gar nicht, wie es in mir aussieht. Schlimm ist, dass ich nicht hier weg kann, und meine Frau ist so mit den Nerven fertig, dass sie krank geworden ist. Der Druck ist wirklich grausam, das muss ich zugeben.«

»Haben Sie etwas unternommen?«

»Ja, das habe ich.«

»Und was?«

»Ich habe jemanden engagiert, der sie…«

Das Telefon klingelte. Dabei blinkte zusätzlich eine rote Lampe wie ein Alarmsignal.

Sean Blake zuckte leicht zusammen, als er das Geräusch hörte.

Dann entschuldigte er sich bei mir, lief zu seinem Schreibtisch und hob den Hörer ab. Er meldete sich mit rauer Stimme und sagte danach einen Satz, der mich fast elektrisierte.

»Ah, Sie sind es Mrs. Collins…«

***

In den nächsten Sekunden saß ich auf dem Stuhl, ohne mich zu bewegen. Ich spürte den Druck in meinem Inneren und das schnelle Klopfen meines Herzens.

Jane Collins!

Ausgerechnet sie hatte er engagiert. War es ein Zufall, war es Schicksal, dass meine alte Freundin plötzlich mitmischte?

Ich konnte es nicht sagen, da kam wohl einiges zusammen, aber den Fall sah ich plötzlich mit ganz anderen Augen an. Es gab noch keinen Hinweis, dass es ein Fall für mich werden könnte, aber so ganz schloss ich es nicht aus.

Ich hörte einfach nur zu, doch aus den Antworten klang nur Negatives hervor. Sean Blake als Vater war verzweifelt. Er stellte die entsprechenden Fragen und wollte wissen, ob Jane auch alles versucht hatte, was in ihren Kräften stand.

Zwar kannte ich den Fall nicht genau, aber ich war sicher, dass sie alles unternommen hatte und nun leider an gewissen Grenzen gestoßen war. Wie ich sie kannte, würde sie nicht aufgeben, und das sagte sie auch ihrem Auftraggeber, was ich seiner Antwort entnehmen konnte.

»Ja, natürlich sollen Sie weiterhin am Ball bleiben, Mrs. Collins. Das ist klar. Bleiben Sie solange, wie Sie wollen in Tenterden, und gehen Sie bitte jeder Spur nach.«

Sean Blake legte auf, drehte sich um und ging mit schleppenden Schritten wieder zurück zu seinem Platz. Dass ich dort ebenfalls saß, schien er nicht zu bemerken, denn er schaute ins Leere. Hin und wieder strich er nur fahrig über seine Stirn.

»Jane Collins hat noch keinen Erfolg gehabt – oder?«

»Nein«, erwiderte er. »Aber…« Plötzlich stutzte er. »He, Sie haben den Namen so locker gesagt, als würden Sie die Person kennen.«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

Er schüttelte den Kopf. »Aber das ist…«

»Wieder eine Fügung des Schicksals«, erklärte ich. »Jane Collins gehört schon seit Jahren zu meinen besten Freundinnen. So manchen Fall haben wir gemeinsam gelöst.«

Blake schloss für einen Moment die Augen. »Und das stimmt wirklich? Das sagen Sie nicht nur so einfach?«

»Nein. Welchen Grund hätte ich haben sollen?«

»Klar, das ist schon richtig.«

Der Bauunternehmer setzte sich wieder. Er schaute nicht mich an, sondern blickte zu Boden.

»Ich kann mir vorstellen, dass diese Nachricht Sie verdammt schwer getroffen hat.«

»Ja, natürlich.«

Ich hatte mir bereits einen Vorschlag zurechtgelegt und wollte ihn ihm näher bringen.

»Was genau geschehen ist, weiß ich natürlich nicht, Mr. Blake, aber ich denke, dass es nicht verkehrt ist, wenn ich mich ebenfalls um die Sache kümmere.«

»Ähm… Sie … Sie wollen nach meiner Tochter suchen wie auch Mrs. Collins?«

»Das dachte ich. Zumindest kann ich mich mit ihr in Verbindung setzen. Sie wird mir sicherlich Details über den Vorgang geben. Und vier Augen sehen mehr als zwei.«

»Das stimmt.« Er räusperte sich. »Dann wollen sie nach Tenterden fahren?«

»Ja.«

»Aber das ist…?«

»Bitte, lassen Sie das meine Sorge sein. Ich werde zuerst mit Jane Collins reden und…«

»Danke«, sagt er, »danke. Wenn Sie das tun, muss ich Ihnen noch etwas erklären.«

»Ich höre.«

»In der Nähe von Tenterden besitzen wir ein Haus. Meine Eltern haben es gekauft. Es sieht aus wie ein Farmhaus. Mein Vater war Western-Fan, nun ja, was soll ich sagen? Es steht leer. Seit mein Vater tot ist, kann man es als totes Kapital bezeichnen. Ich hätte es auch längst verkauft, aber zwei Gründe sprechen dagegen. Zum einen habe ich keinen Käufer gefunden, und zum anderen liebt Cindy dieses Haus über alles. Ich gehe sogar so weit zu glauben, dass sie ihr Studium in Tenterden nur aufgenommen hat, weil dort unser Haus steht.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

»Dann wäre sie dort zu erreichen?«

»Müsste sie eigentlich.«

»Aber sie ist es nicht, oder?« Er holte tief Luft. »Genau das ist mein Problem. Sie ist dort nicht zu erreichen, und ich weiß nicht, was ich unternehmen soll. Ich stehe gewissermaßen auf dem Schlauch.«

»Was ist mit Jane Collins?«

»Sie weiß ebenfalls darüber Bescheid.«

»Das ist gut. Eigentlich können wir davon ausgehen, dass ihre Tochter dort gelebt hat.«

»Können wir. Nur hat sie sich nicht gemeldet.«

»Dort gibt es einen Telefonanschluss?«

»Ja. Ich habe es oft genug probiert, aber niemand hob ab. Das Gleiche gilt für Cindys Handy. Etwas stimmt nicht. Ich weiß nicht, was da passiert sein könnte. Es ist ein völliges Durcheinander, in das meine Tochter hineingeraten ist. Anders kann ich es wirklich nicht ausdrücken.«

»Gut, dass Sie mir das gesagt haben.«

»Leider weiß ich auch nicht mehr. Ich kann mir nur vorstellen, dass sie in dieser Umgebung etwas entdeckt hat, was sie nicht hat entdecken sollen. Es ist alles ein furchtbares Übel. Sie war von einem Tag auf den anderen nicht mehr zu erreichen.«

»Hat sie denn während ihres Studiums dort gewohnt?«

»Ja und Nein. Sie hatte auch ein Zimmer im Ort. In das Haus hat sie sich nur ab und zu zurückgezogen, wenn sie ihre Ruhe haben wollte. So muss man es einfach sehen. Wenn ich recht darüber nachdenke, hat sie schon ein für ein junges Mädchen recht ungewöhnliches Leben geführt, und wer weiß, mit wem sie Kontakt hatte.«

Der Meinung war ich mittlerweile auch. Hier kamen einige Dinge zusammen, die noch nicht passten und erst in die richtige Reihenfolge gebracht werden mussten. In mir allerdings steckte ein ganz starkes Gefühl, das mir sagte, dass es auch ein Fall für mich werden könnte, und deshalb wollte ich weitermachen.

Als ich den traurigen Blick des Mannes sah, musste ich leise lachen. »Keine Sorge, Mr. Blake, das packen wir.«

Sein Blick wurde unsicher. »Ich weiß nicht so recht. Gut sieht das alles nicht aus. Außerdem hänge ich verdammt stark an meiner Tochter, das müssen Sie mir glauben.«

»Das habe ich gesehen.«

»Und was soll ich jetzt tun?«

Er stand vor mir wie jemand, dem die Suppe verhagelt war. Er wusste sich keinen Rat mehr, denn so etwas, wie es hier passiert war, ging über die Grenzen seines normalen Lebens hinaus.

»Kopf hoch, Mr. Blake, wir schaffen das. Und sollten Sie noch Zweifel wegen meiner Person haben, dann brauchen Sie nur Jane Collins anzurufen. Die wird sie aufklären…«

***

Das Loch, das düstere Loch!

Es war nichts zu sehen, und trotzdem weiteten sich die Augen der Studentin. Sie kannte den Begriff der ägyptischen Finsternis, und der schien ihr treffend zu sein. Es war wahnsinnig dunkel. Sie schaute hinein und sah nichts, da waren nur dieser pechschwarze Tunnel, der tief in den Steinbruch hineinführte.

Das jedenfalls nahm sie an. Und sie fürchtete sich nicht unbedingt nur vor der Dunkelheit, sondern auch vor dem, was sich möglicherweise darin versteckt hielt.

Was im Dunkeln lauerte…

Auf ihrem Rücken hatte die Kälte einen Schauer hinterlassen. Wie eine dünne Eisschicht hatte er sich auf der Haut festgefressen. In ihrem Kopf herrschte ein wahres Durcheinander, und sie war nicht in der Lage dazu, einen klaren Gedanken zu fassen.

Allein die Tatsache, dass sie die Höhle betreten sollte, brachte sie fast um den Verstand. Cindy hatte das Gefühl, schreien zu müssen, das allerdings schaffte sie nicht, weil ihre Kehle einfach zu war und nur unartikulierte Laute entließ.

Riordan ließ sie ihn Ruhe, und so kam sie allmählich dazu, wieder die eigenen Gedanken fassen zu können. Er hatte von einer Kirche der Dunkelheit gesprochen, die Dunkelheit sah sie. Aber wo war die Kirche?

Die Gedanken huschten durch ihren Kopf. Sie wollte eine Lösung finden, doch es gab für sie keine. Die Kirche musste sich in der Dunkelheit versteckt halten, und ob es irgendwo einen Schalter gab, der das Licht einschaltete, wusste sie auch nicht zu sagen.

Riordan übernahm das Wort. »Du hast die Kirche sehen wollen. Jetzt stehst du vor ihr.«

Sie nickte, obwohl ihr nicht danach zumute war. Dann fragte sie leise: »Aber ich kann keine Kirche sehen.«

»Es ist der Eingang.«

»Und was ist…?«

Riordan lachte leise und hämisch. »Du wirst hineingehen und dort die Lösung finden, das kann ich dir versprechen. Diese Kirche verleiht dir eine große Macht. Sie giert nach Nachwuchs, und den wird sie auch bekommen, Cindy.«

»Durch wen denn?«

»Durch dich, meine Liebe. Du wirst für den Nachwuchs in der Kirche sorgen.«

Sie hatte die Aufforderung verstanden, aber sie konnte damit nichts Konkretes anfangen. Es ging ihr zu sehr gegen den Strich. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Für sie waren die Dinge einfach auf den Kopf gestellt worden.

Cindy stellte nur fest, dass der unheimliche Wanderprediger dicht an sie herangetreten war. Sie nahm ihn auch über seinen Geruch wahr, und sie hatte das Gefühl, dass er scharf, streng und auch irgendwie nach Schwefelgasen stank.

Das Wort Nachwuchs wollte ihr nicht aus dem Kopf. Automatisch dachte sie an die Kinder, mit denen sie gesprochen hatte. Sie hatten zuerst von diesem bösen Mann gesprochen, der sich in ihrer Nähe aufgehalten hatte. Nicht weit vom Kindergarten entfernt hatte er sich herumgetrieben und war den Kleinen aufgefallen.

Durch ihre Aussagen erst war Cindy auf die dunkle Gestalt aufmerksam geworden. Zu ihrem Studium gehörte nicht nur die Theorie, sondern auch die Beschäftigung mit den jungen Menschen, und sie hatte sehr gut aufgepasst, was diese ihr zu sagen hatten.

Es gab Kolleginnen, die diese Aussagen als Kinderfantasien abgetan hatten. Da dachte Cindy anders, und nun spürte sie am eigenen Leibe, dass sie im Recht war.

»Reicht dir die Zeit?«, flüsterte Riordan.

»Was meinen Sie?«

»Des Schauens.«

»Und wenn?«

»Dann können wir jetzt hineingehen.«

Cindy Blake schloss für einen Moment die Augen. Sie wollte sich selbst wegwünschen, was sie nicht schaffte. Sie dachte daran, dass es ein Fehler gewesen war, sich mit Riordan einzulassen, doch nun gab es kein Zurück mehr für sie.

Er berührte ihre Schulter. So wurde sie aus ihren Gedanken gerissen.

»Du kannst jetzt gehen.«

»Ja, ja…«

Ihr Innerstes sträubte sich, was auch Riordan merkte. Er stieß sie etwas härter an. Die junge Frau überwand die Grenze, indem sie den ersten Fuß vor setzte.

Es gibt immer Wege im Leben eines Menschen, die unangenehm sind. In Cindys Fall hatte es nichts mit unangenehmen Dingen zu tun. Das war einfach anders. Sie hatte das Gefühl, in den eigenen Tod zu laufen, der am Ende des Wegs lauerte.

Es begann bereits mit der Kühle, die sie kurz nach dem Eintritt in die Höhle umfing. Sie verglich sie mit der Kühle in einem Grab oder in einer alten Gruft, die tief in der Erde lag und im Laufe der langen Jahre diese Kälte gesammelt hatte.

Über ihren Rücken rann ein Schauer. Sie lauschte in die Finsternis hinein, weil sie nicht glauben wollte, dass sie allein war. In dieser Höhe lauerte irgendetwas im Dunkeln. Möglicherweise an ihrem Ende, aber wo war es? Wie tief wurde sie in den verdammten Steinbruch hineingeschickt?

Cindys Nerven waren nicht mehr die besten. Mit jedem Schritt, den sie ging, verstärkte sich ihr Zittern. Im Nacken hatte sich kalter Schweiß gesammelt. Sie lauschte dem leisen Knirschen der Steine unter ihren Füßen.

Für eine Weile hatte sie den ›bösen Mann‹ vergessen. Das allerdings blieb nicht so bestehen, denn Riordan schob sich nicht nur an sie heran, er überholte sie auch. Dabei sah sie ihn nicht mal, sie merkte nur, dass er an ihr vorbeihuschte.

Cindy überlegte, ob sie stehen bleiben und danach fliehen sollte.

Einfach herumwerfen und aus der Höhle laufen. Nicht mehr in dieser Dunkelheit bleiben, dem anderen ein Schnippchen schlagen, doch das traute sie sich nicht.

Und so schritt sie weiter in die Finsternis hinein, versehen mit dem Wissen, dass in der Dunkelheit vor ihr etwas lauerte. Das war kein Tunnel mit zwei Enden. Sie war davon überzeugt, nicht wieder im Freien zu landen. Wer einmal hier in der Falle des Steinbruchs steckte, der kam so rasch nicht wieder heraus.

Keine Spur von Riordan. Er hielt sich in der Dunkelheit verborgen. Er war mit der Dunkelheit verschmolzen, aber er würde sich irgendwann zeigen, davon war sie überzeugt.

Cindy wusste nicht, ob der Gang breiter oder schmaler geworden war. Es gab in ihrer Umgebung keinen Funken Licht. Schwarz wie Pech war die Finsternis, und bei jedem Atemzug hatte sie das Gefühl, sie trinken zu müssen.

Bis jemand sprach.

Die Worte wurden nur geflüstert, aber Cindy hörte sie überdeutlich.

»Willkommen in der Kirche der Dunkelheit, Cindy. Willkommen in meinem Dom…«

Wahrscheinlich wartete er auf eine Antwort, aber Cindy war nicht fähig, sie zu geben. Zu stark war ihre Angst. Es war schlimm, dass sie Riordan nicht mehr sah. Sie musste sich voll und ganz auf seine Stimme verlassen, und allein ihr Klang zeigte ihr an, wer Chef in dieser unterirdischen Welt war.

Die Stimme hatte sie von vorn erreicht, und in genau diese Richtung schaute sie auch. Cindy wollte etwas sehen, und wenn es nur Riordan war. Dann hätte sie einen Anhaltspunkt gehabt, aber sie sah nichts, denn die verdammte Dunkelheit schluckte alles.

»Es ist nicht alles tot, was die Menschen für tot halten«, hörte sie ihn reden. »Viele haben gedacht, dass ich nicht mehr wäre, dass sie mich aus dem Weg geschafft hätten, aber sie haben sich geirrt. Ich bin wieder da, und ich bin dabei, meine Kirche aufzubauen. Die Kirche der Dunkelheit, in die ich alle die Seelen hineintreiben werde, die ihr zustehen, und niemand kann mich daran hindern. Ich bin zu einem Teil der Hölle geworden und werde sie mit dem füllen, was ich vor langer Zeit nicht mehr geschafft habe. Sie alle werde ich holen, so wie es schon damals geschehen ist.« Er fing an zu lachen, und dieses Gelächter jagte Cindy einen kalten Schauer über den Rücken.

Es klang so widerlich. Auch siegessicher. Riordan ging davon aus, dass sich ihm niemand mehr in den Weg stellen konnte.

»Es ist meine Hölle«, erklärte er. »Meine eigene Hölle, und ich hole mir das, was ich schon damals getan habe. Nun bin ich zurück, und du hast es bemerkt, ebenso wie deine Schützlinge…«

Über das letzte Wort musste Cindy besonders intensiv nachdenken. Wie konnte er so etwas sagen? Schützlinge – ja, es gab sie.

Leider in diesem Fall. Es waren die Kinder aus dem Heim, in dem sie ab und zu arbeitete, um das Studium durch eine gewisse Praxis zu ergänzen.

Kinder!

Dieses eine Wort hatte für Cindy plötzlich eine andere Bedeutung bekommen. Es schrie in ihrem Kopf. Sie hatte das Gefühl, den Boden unter ihren Füßen zu verlieren.

Kinder!

Sie hing an den Kindern. Gerade an denen, die vom Leben nicht eben begünstigt waren.

Und davon hatte Riordan gesprochen. Er war der böse Mann. Er war das personifizierte Grauen. Aber was wollte er mit Kindern?

Das war wie ein Schrei, der durch ihren Kopf schoss. Es war ja unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie merkte, wie der Schweiß an ihrem Gesicht entlang nach unten rann. Plötzlich fühlte sie sich, als hätte man sie in eine Badewanne gesteckt.

»Ich werde sie meinem Reich zuordnen. Sie sind auch für mich die Zukunft. So war es schon mal, und so wird es wieder sein. Ich brauche sie für meine Welt, für meine Rituale, denn ich bin der Herrscher hier, ich bin Terrible Riordan. Und ich bin wieder da. Ich bin nicht tot, wie es sich viele gewünscht hätten. Nein, ich werde alles so fortführen, wie ich es damals begonnen habe.«

Cindy hatte ihm zuhören müssen, und mit ihr war etwas geschehen, was sie nicht für möglich gehalten hatte. Es konnte durchaus an den Kindern liegen, die ihr so viel bedeuteten, und deshalb war auch die Flamme des Widerstands in ihr hochgestiegen. Sie wollte es nicht zulassen, sie wehrte sich dagegen, in ihrem Inneren kochte es. Und genau das hatte die Angst verbannt.

»Nein!«, schrie sie in die Dunkelheit hinein, »nein, das werden Sie nicht schaffen. Kein Kind wird zu Ihnen kommen, das schwöre ich Ihnen. Egal, was früher passiert ist. Die Zeiten sind vorbei, und Sie werden sie nicht wiederholen.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja, das bin ich!«, brüllte Cindy in die Dunkelheit hinein. »Ich bin mir verdammt sicher.«

Sie hörte sein Lachen. »Was glaubst du denn, was ich mit einem Menschen alles anstellen kann? Was denkst du, wer ich bin? Warum haben sich die Menschen gefürchtet? Soll ich es dir sagen?«

»Nein, ich…«

Er ließ sich nicht darauf an. »Sie haben mich gefürchtet, weil ich mir ihre Kinder holte. Ja, ich habe sie geraubt und rauben lassen. Sie wurden zu mir geschafft, und nur durch sie bin ich zu dem geworden, was ich jetzt bin. Übermenschlich. Jemand, den man nicht mehr besiegen kann. Nicht ihr Menschen. Hast du das verstanden?«

Das hatte sie. Aber die Worte hatten auch wie schwere Schläge getroffen, und Cindy sah sich nicht in der Lage dazu, eine konkrete Antwort zu geben. Alles, was sie sagte, würde falsch sein und brachte sie nicht weiter. Die andere Seite war zu stark. Wenn sie den Worten Glauben schenken wollte, dann war Riordan so etwas wie unsterblich. Dann hatte er tatsächlich den Tod besiegt.

Aber gab es so etwas überhaupt? Konnte ein Mensch tatsächlich den Tod besiegen?

Sie schaute nach vorn in die Dunkelheit. Dort irgendwo musste er sich verborgen haben, aber sie bekam ihn nicht zu Gesicht. Die Finsternis verschluckte einfach alles, auch ihn.

Was konnte sie tun?

Riordan hatte sie in seine Kirche hineingelockt. Hier war er der Chef, und er würde…

Etwas veränderte sich, das ihre Gedanken stocken ließ. Sie schaute nach vorn, wo sich die Dunkelheit hätte ballen müssen, es aber nicht mehr so tat wie zuvor, denn es gab einige Streifen, die sie aufrissen.

Vor ihr öffnete sich die schwarze Wand. Ein Ausschnitt schälte sich hervor. Ein hohes Dreieck, in dem eine rote Glut zu sehen war.

Vielleicht der Widerschein des Feuers, möglicherweise auch der Höllenofen, von dem in gewissen Sagen und schlimmen Geschichten immer berichtet wurde.

Die lodernde Glut. Das Feuer vermischt mit einem satten Gelb.

Und mitten darin, gewissermaßen als Blickfang, eine unheimliche Gestalt, der Kapuzenmann, der jetzt eine Sense hochhielt und sich als Sinnbild des Todes weiter bewegte.

Er ging von links nach rechts, machte kehrt und schritt den Weg wieder zurück.

Cindy Blake hielt den Atem an. Das Bild an sich war nicht so schlimm. Es sah aus wie ein perfektes Gemälde, aber in Verbindung mit Riordan jagte es ihr Schauer über den Rücken.

Vor ihr loderte die Glut. Da brannte das verdammte Feuer. Das war der Blick in die Hölle, und Cindy hätte sich nicht gewundert, wenn das Schreien der Verdammten an ihre Ohren gedrungen wäre.

Aber es blieb still. Riordan hatte genug gesagt. Er wollte die Dinge aus sich heraus wirken lassen. Damit erzielte er auch einen Erfolg.

Cindy konnte nicht mehr. Zu viel war auf sie eingestürmt. Zugleich reagierte der Wille zum Überleben bei ihr, und der sagte ihr, dass sie verschwinden musste.

Es war nur ein Gedankenblitz, den aber setzte sie sofort in die Tat um. Auf dem Absatz machte sie kehrt. Es war ihr egal, ob jemand in ihrem Rücken lauerte. Sie wollte nur so schnell wie möglich verschwinden und dieses Grauen vergessen.

Sie rannte den Weg zurück. Tatsächlich war es kein normales Rennen. Sie hätte sich gewünscht, doppelt so schnell zu sein, was in der Dunkelheit allerdings nicht möglich war.

Sie fiel hin, raffte sich auf, lief weiter, fiel wieder, hörte sich selbst keuchen und jammern und hinter ihrem Rücken die Stimme des bösen Mannes.

»Ich kriege dich. Ich werde dich holen, wann ich will. Ich werde dir meinen Freund und Verbündeten schicken. Glaube nur nicht, dass du mir entwischen kannst. Du nicht! Kein Mensch schafft das. Ich bin einfach zu gut…«

Cindy hörte alles, aber sie reagierte nicht darauf. Sie wollte nicht länger in diesem Riesengrab bleiben. Für sie war die Flucht wichtig, die Flucht ins Leben, nach dem sie so gierte. Jetzt besonders stark, weil sie erlebt hatte, wie der Tod aussehen konnte.

Das vor ihr der Ausgang als heller Fleck erschien, bekam Cindy real kaum mit. Sie gehorchte nur ihren Fluchtinstinkten, und die trieben sie weiter.

So rannte sie durch die Höhle, ohne dass man sie stoppte. Und sie lief wenig später ins Freie hinaus, wo die Dämmerung den Tag bereits besiegt hatte und sich lange, blauschwarze Schatten über das einsame Land gelegt hatten.

Hätte sie gegen den Himmel geschaut, so hätte sie noch das letzte rote Glühen gesehen und hätte es mit der Szenerie im Inneren der Höhle vergleichen können.

Dass sie sich noch auf den Beinen hielt, glich schon einem kleinen Wunder.

Aber sie sah nicht, wo sie hinlief. Irgendwann hatte sie eine Hügelkuppe erreicht, ohne es zu merken. Sie schleppte sich darüber hinweg und erreichte die andere Seite.

Dort kam sie nur einen Schritt weit.

Plötzlich waren die Beine zu schwer. Die Füße schienen ihr weggetreten worden zu sein. Es gab keinen Halt mehr für sie, und so rollte sie den Hang hinab und über Steine und sperriges Unkraut hinweg, bis sie irgendwann liegen blieb.

Das bekam Cindy nicht mehr mit. Irgendwann streikte auch ihr Bewusstsein, und sie fiel in ein tiefes, tiefes Loch…

***

Das kleine Restaurant, in dem die Detektivin Jane Collins saß, war eigentlich ein Bahnhofsgebäude. Da die Station schon vor langer Zeit geschlossen worden war, hatte sich jemand gefunden und aus dem Gebäude ein Restaurant gemacht.

Es lag am Ostrand von Tenterden, einem Schuppen gegenüber, und genau zu diesem Schuppen hin führte ein Gleis. Da das Wetter sich von der besten Seite zeigte, war der Schuppen nicht geschlossen. So konnte sie von ihrem Platz aus auf die alte Dampflok und die beiden ebenfalls sehr alten Wagen schauen, die dort ihren Platz gefunden hatten.

Auf der Lok turnten zwei Männer mit Putzlappen herum. Sie wischten jedes Staubkörnchen von der Lok weg, deren Lack eine Farbe hatte wie das Wasser in einem Tümpel, nur eben glänzender.

Eisenbahnfreunde hatten die Lok und die Wagen gerettet und auch die Schienen wieder in Ordnung gebracht. Sie konntes an den arbeitsfreien Tagen ihrem Hobby frönen und losdampfen.

Davon profitierte auch der Pächter des Lokals, denn es war zugleich die Stammkneipe der Eisenbahnfreunde.

Jane Collins hatte sich für ein Lokführer-Steak entschieden. Es schmeckte ihr gut, dafür waren die Bohnen etwas hart, aber das machte nichts.

Sie war frustriert und ärgerlich über sich selbst. Den Job hatte sie angenommen, denn sie musste mal aus dem Haus. Immer mit Justine Cavallo zusammen zu sein, das konnte ihr nicht gefallen, und so hatte sie sich daran erinnert, dass es noch einen normalen Job gab, dem sie hin und wieder nachzugehen hatte.

An der Fachschule hatte sie sich erst gar nicht erkundigen zu brauchen. Es waren Ferien, die Schule war geschlossen und wurde erst in einigen Wochen wieder geöffnet.

Aber es gab da noch das Haus in der Nähe, in dem Cindy Blake lebte. Zweimal hatte Jane dem Haus einen Besuch abgestattet, ohne Cindy angetroffen zu haben.

Sie hatte auch versucht, Menschen zu finden, die Cindy kannten.

Das war ihr gelungen, aber deren Aussagen hatten ihr auch nicht weiterhelfen können. Es gab von ihr keine Spur.

Allmählich wurde Jane unruhig. Als sie den Job übernommen hatte, waren ihr die Befürchtungen des Vaters als unbegründet erschienen. Inzwischen dachte sie anders darüber, und in ihr breitete sich das kribbelnde Gefühl aus, dass dieser Fall durchaus andere Dimensionen annehmen konnte.

Der Plan für den Tag stand fest. Sie wollte noch einmal zum Haus hin und versuchen, eine Spur zu finden. Vielleicht hatte Cindy etwas hinterlassen, oder sie hatte etwas übersehen. Rechnen musste man mit allem.

Sie war um diese Zeit der einzige Gast. So hatte der Wirt auch Zeit, all die ausgestellten kleinen Eisenbahnen zu putzen, die sich auf den Regalen verteilten.

Es waren in der Regel meist alte Loks und Wagen. Er ging behutsam damit um, doch hin und wieder riskierte er einen Blick auf die blonde Frau, die fremd war und so gar nicht in dieses Ambiente passen wollte. Sie wirkte wie eine Karrierefrau, die sich auch durchsetzen konnte.

Jane wusste, dass sie ab und zu angeschaut wurde, drehte sich jedoch nicht um und beschäftigte sich weiterhin mit ihrem Steak, dass sie bis auf einen Fettrand aufgegessen hatte. Dazu hatte sie Mineralwasser getrunken und das leere Glas schon zur Seite geschoben.

Der Pächter kam zu ihr. Den Lappen hatte er in die Tasche seiner Lederschürze gesteckt. Er trug ein helles Hemd und eine graue Hose. Die hellblonden Haare waren gescheitelt. Sein Alter lag um die 35 herum.

»Hat es Ihnen geschmeckt, Madam?«

»Ja, es war gut.«

»Freut mich. Kann ich Ihnen noch etwas zu trinken bringen?«

»Eine Tasse Kaffee, wenn Sie haben.«

Der Mann lächelte etwas verlegen. »Ich habe noch etwas Kaffee in der Kanne. Der ist frisch, ich hatte ihn für mich gekocht. Wenn Sie wollen, dann…«

»Gern.«

»Danke. Der geht übrigens auf meine Rechnung.«

Jane lächelte und schenkte noch etwas Wasser aus der Flasche nach. Dann schaute sie durch das Fenster nach draußen und sah die beiden Männer noch immer die Lok putzen.

Auch der Wirt, der mit dem Kaffee an ihren Tisch trat, bemerkte den Blick. »Es sind wirklich Freunde und Idealisten der Eisenbahn«, erklärte er. »Denen macht es Spaß, die alten Dinge zu erhalten, und sie geben sich dabei wirklich alle Mühe.«

»Kann ich verstehen.« Dann bedankte sich Jane für den Kaffee, trank einen Schluck, und stellte fest, dass das Getränk nicht mal schlecht war. Da der Mann mit der Schürze sich nicht weit von ihrem Tisch entfernt hatte, konnte sie sich vorstellen, dass er neugierig war. In seine Kneipe verliefen sich wohl nicht oft fremde Menschen, aber Jane hatte keinen Grund gesehen, ihn über den Grund ihres Kommens aufzuklären.

Darüber dachte sie jetzt anders, und so sprach sie ihn an.

»Darf ich Sie mal etwas fragen?«

»Gern.« Er war sofort an ihrem Tisch.

»Kennen Sie sich hier aus?«

»Ja, doch.«

»Sind Sie Einheimischer?«

»Ich bin hier geboren.«

»Das ist gut. Vielleicht können Sie mir weiterhelfen. Nehmen Sie doch bitte Platz.«

»Danke.«

»Ich bin nicht hergekommen, um Ferien zu machen. Ich suche eine junge Frau.«

»Oh, aus dem Ort?«

Jane verzog den Mund. »Das ist eben das Problem. Cindy Blake hat nicht fest hier gewohnt.«

»Das ist schlecht.«

»Moment, warten Sie ab.« Jane hob die Augenbrauen. »Sie hat aber zeitweise hier gelebt.«

»Wo?«

»Sie ist Studentin. In der Fachhochschule wollte sie…«

Der Mann winkte ab. »Das tut mir Leid. Da kann ich Ihnen nicht helfen. Zu den Studentinnen habe ich keinen Kontakt. Die besuchen solche Lokale hier nicht. Da müssen Sie schon in die Mühle gehen, das ist das Stammlokal der Studenten. Nur werden Sie da kein Glück haben, weil eben Ferien sind. Es sieht schlecht aus.«

Jane wiegte den Kopf. »Das will ich mal nicht so sagen. Wie ich erfahren habe, hat sie sich öfters hier her zurückgezogen.«

»Wie heißt die Frau denn?«

»Cindy Blake.«

»Ach so.« Der Mann bekam den Mund kaum zu. »Cindy Blake ist hier natürlich bekannt. Schließlich hat ihr Großvater ein Haus gebaut, das ihr wohl als Erbe überlassen wurde, weil Cindys Eltern hier nicht einziehen wollten. Wie es heißt, soll sich Cindy in das Haus verliebt haben. Wenn Sie hier ist, dann wohnt sie auch hin und wieder dort, wenn es das Studium und die Zeit zulassen.«

»Wohnt sie momentan auch hier?«

»Puh, da fragen Sie mich was. Das ist durchaus möglich. Ich meine, dass meine Schwester sie im Ort gesehen hat.«

»Wo?«

»Bestimmt im Kindergarten.«

»Warum das?«

»Weil die Studentinnen des Öfteren in die Kindergärten gehen, um sich praktische Erfahrungen zu holen. Die Horte sind ja nicht geschlossen, wie ich weiß.«

»Wie viele gibt es denn hier in Tenterden?«

»Ha, Sie fragen so skeptisch. Es gibt zwei.«

»Das ist immerhin etwas.«

Der Wirt hob die Schultern. »Einer wird wohl bald aus finanziellen Gründen schließen müssen, das ist leider so. Wir alle müssen irgendwie Opfer bringen.«

»Sie können mir nicht sagen, wo sich Cindy Blake aufhalten könnte?«

»Nein, wo denken Sie hin.« Er winkte mit beiden Händen ab.

»Das ist nicht meine Liga. Ist sie denn nicht nach Hause gefahren?«

»Nein. Sonst wäre ich nicht hier.«

»Hm. Da stellen Sie mich vor ein Problem. Ich glaube nicht, dass ich Ihnen weiterhelfen kann.«

»Danke. Dann werde ich noch mal zu ihrem Haus fahren. Vielleicht kommt sie ja.«

»Kennen Sie ihren Vater?«

»Ja.«

»Dann erübrigt sich mein Vorschlag. Oder gehen Sie morgen Früh in den Kindergarten. Kann sein, dass eine von den Erzieherinnen dort mehr über sie weiß.«

»Danke für den Tipp.« Jane kramte Geld aus dem Portmonee und verzichtete auf das Wechselgeld.

Der Wirt freute sich und bot ihr an, ihr auch in Zukunft behilflich zu sein.

»Vielleicht komme ich auf Sie zurück.«

Der alte Bahnhof war noch aus einem festen dicken Mauerwerk errichtet worden. In ihm hatte sich eine gewisse Kühle gehalten, die Jane nun verließ und nach draußen in die Wärme trat.

Die Sonne war zu einem regelrechten sommerlichen Glutball geworden. Ihre Strahlen stachen auf die Erde nieder, was Jane nicht eben toll fand. Nichts gegen einen schönen Sommer, aber zu heiß sollte es auch nicht werden.

Sie hatte ihren Wagen in der Nähe abgestellt. Die beiden Männer putzten noch immer an der Lok herum und hatten für die Detektivin keinen Blick. Bevor sie in das Auto steigen konnte, meldete sich ihr Handy.

»Ja?«

»Ich bin es nur.«

»John! Teufel, das ist aber eine Überraschung.«

»Lass den Teufel mal lieber aus dem Spiel.«

»Auch recht. Weißt du denn, wo ich stecke?«

»In der Nähe von Tenterden, denke ich.«

Die Antwort machte Jane einen Moment sprachlos. »Woher weißt du das denn schon wieder?«, fragte sie dann.

»Es gibt da einen Sean Blake, der…«

»Alles klar. Und worum geht es wirklich?«

»Möglicherweise um deinen Fall.«

»Ach.«

John Sinclair erklärte ihr noch, wie er überhaupt an diesen Fall herangekommen war und dass er unfreiwillig ein Gespräch mithören konnte.

»Alles klar. Und jetzt willst du zu mir kommen?«

»Das denke ich.«

»Warum?«

»Weil ich hinter dem Verschwinden dieser Cindy Blake mehr vermute. Frag mich nicht wieso, ich gehe einfach nur meinem Gefühl nach, und deshalb bin ich schon auf dem Weg zu dir.«

»Ha, ha, das ist ein Klopfer.«

»Hast du etwas dagegen?«

»Nein, nein, ich bin nur überrascht. Du bist herzlich willkommen. Zwei Augenpaare sehen mehr als eines.«

»Okay, dann müssen wir nur noch einen Treffpunkt ausmachen. Schlag du einen vor.«

»Das ist einfach. Wir treffen uns im Haus der Blakes. Es steht ein wenig abseits mitten in der Natur. Ich denke mir, dass du es finden wirst. Dauert es noch lange?«

»Nein, ich denke nicht. Ich bleibe mal bei der Zeitspanne von ungefähr dreißig Minuten.«

»Das geht okay. Ich wollte soeben losfahren. Da ist mir dein Anruf dazwischen gekommen.«

»Hast du schon eine Spur?«

»Nein, John, das ist ja das Seltsame. Cindy Blake ist wie vom Erdboden verschwunden. Niemand weiß, wo sie sich aufhält.«

»Auch nicht in ihrem Haus?«

»Nein. Ich fahre trotzdem wieder hin, John. Weil ich davon ausgehe, dass es so etwas wie ein Stützpunkt ist.«

»Okay, bis gleich dann.«

»Ja, gern.«

Jane Collins steckte das Handy wieder ein und schüttelte den Kopf. Manchmal passierten Dinge im Leben, die gab’s gar nicht.

War das Zufall? War das Schicksal? Oder hatten dämonische Kräfte einen Bund geschlossen?

Eine Antwort fand Jane nicht, aber sie kannte den Geisterjäger. Er hatte zwar keinen sechsten Sinn, doch auf ein gewisses Bauchgefühl konnte er sich immer verlassen, und so sah Jane Collins die Dinge jetzt mit anderen Augen an…

***

Auch auf der dritten Fahrt hin zum Haus hatte sich an ihrer Wahrnehmung oder an den Eindrücken nichts verändert. Wenn sie im Sattel eines Pferdes gesessen hätte, wäre sie sich auch normal vorgekommen, denn dieses Haus hätte als Kulisse für einen Western dienen können. Es war aus Holz gebaut worden, und die breite Veranda mit den Stützpfosten fiel jedem Ankömmling sofort ins Auge.

Die Zeit eilte nicht, und so rollte Jane recht langsam auf das Haus zu. Sie hätte sich gewünscht, einen Wagen dort parken zu sehen, doch das war auch bei ihrem dritten Besuch nicht der Fall. Ins Haus hineinzukommen, war für sie kein Problem, denn Sean Blake hatte ihr den Schlüssel überlassen.

Sie ließ den Wagen ausrollen und ging auf die Veranda zu. Ein alter Schaukelstuhl stand dort und wirkte wie eine Einladung. Jane wollte ihn später benutzen, wenn sie auf John Sinclair wartete. Zunächst wollte sie sich im Haus umschauen.

Bevor sie die Veranda betrat, gönnte sie der Umgebung noch ein paar Blicke. Von Tenterden war nichts zu sehen. Der Ort lag jenseits der Hügel.

Zur anderen Seite hin stieg das Gelände auch an, und zwar weg von der Straße. Dort hörten die Hügel auf, denn da breitete sich eine breite Wand aus grauen Steinen aus, die wie eine Barriere wirkte und niemand durchlassen wollte.

In der näheren Umgebung entdeckte Jane keinen Menschen, der das Haus beobachtet hätte. Beruhigt war sie trotzdem nicht. Hier war einiges nicht in Ordnung, das spürte sie.

Ihre Schritte hinterließen auf dem Boden der Veranda leise Echos.

Sie blieb vor einer Tür stehen und schloss auf.

Der nächste Schritt brachte sie in das Haus hinein und dort befand sie sich in einem geräumigen Raum, in dem sofort die nach oben führende Treppe auffiel.

Niemand hielt sich auf den Stufen auf. Es lagen auch keine Gegenstände dort verteilt.

Jane schaute sich um. Alte schwere Möbel. Ein breiter Teppich, eine Couch aus dickem braunem Büffelleder. Das alles gehört eben zu dieser Einrichtung dazu, wie auch die beiden bunten Teppiche mit mexikanischen Motiven.

Es roch auch nicht muffig. Ein Zeichen für Jane Collins, dass hin und wieder gelüftet worden war.

In der Mitte hielt sie an. Von dieser Stelle aus gelang ihr ein Blick über die Breite der Treppe hinweg bis zu deren Ende. Auch dort war niemand zu sehen.

Sie war allein.

Oder?

Es war jetzt der dritte Besuch in diesem Haus, und zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Es gab keine Spuren auf dem Boden, aber sie konnte sich vorstellen, dass dieses Haus Besuch bekommen hatte, der noch nicht verschwunden war.

Die Tür war abgeschlossen gewesen. Durch sie hätte der Besucher nicht eintreten können. Es sei denn, er hätte einen weiteren Schlüssel für das Haus besessen.

Den besaß Cindy Blake!

War sie gekommen?

Jane war versucht, den Namen zu rufen. Ein Gefühl riet ihr, es nicht zu tun.

Sie ging auf Zehenspitzen weiter, blieb dabei immer auf den Teppichen und schaute in jeden Winkel und schritt dann durch den schmalen Flur zum normalen Eingang hin, in dessen unmittelbarer Nähe sich auch die Garderobe befand.

Der Ständer war leer wie das gesamte Haus.

War es wirklich leer?

Immer mehr kamen Jane Zweifel. Sie schaute in der Toilette nach, wo niemand war, aber es gab noch eine Treppe zur ersten Etage hin, und dort wollte sie sich ebenfalls umschauen.

Dort oben war sie schon mal gewesen, hatte aber, abgesehen von leeren Zimmern, nichts gefunden.

Wieder stieg sie die Treppe hoch. Nicht schnell, dafür so leise wie möglich. Sie war auf Überraschungen gefasst und würde sofort reagieren, wenn jemand sie angreifen würde, aber sie kam ohne Probleme nach oben.

Das alte Holz bewegte sich unter ihren Füßen. Es protestierte, es knarrte, aber es lachte oder kicherte nicht.

Genau dieses Geräusch hatte sie gehört!

Auf der Treppenmitte blieb Jane Collins stehen. Keinen Schritt ging sie mehr weiter. Das Geräusch war nicht vor ihr erklungen, sondern hinter ihrem Rücken.

Also unten!

Jane Collins ließ ihre Waffe stecken, als sie sich umdrehte. Sie wollte sich erst eine gewisse Sicherheit verschaffen – und sah leider nichts.

Ihr Blick fiel in das leere Untergeschoss. Niemand bewegte sich dort. Niemand sprach ein Wort. Sie schaute hinab in die tiefe Stille.

Geirrt hatte Jane sich nicht. Davon ging sie einfach aus. Sie konnte sich auf ihre Ohren verlassen. Am Ende der Treppe lauerte jemand, und dieser Jemand schien ein gutes Versteck gefunden zu haben und amüsierte sich gleichzeitig über sie.

Die Sessel waren hoch genug, sodass sie selbst aus ihrem Blickwinkel her vor einen Versteckten schützten.

Sie stieg die Stufen wieder herab. Vor ihr lag die Breite des Raumes. Im Verhältnis dazu passten die Fenster irgendwie nicht. Sie waren einfach zu klein. So hatte man wohl im Wilden Westen damals gebaut.

Es gab noch eine Essgruppe im Raum. Sechs hohe Stühle umstanden einen rechteckigen Tisch, auf dem nur Staub lag, aber keine Decke.

Wer hatte gekichert?

Jane entschloss sich, hinter den hohen Sesseln nachzuschauen und ebenfalls einen Blick hinter die Couch zu werfen. Da waren ihrer Meinung nach die einzigen Verstecke. Es sei denn, das unbekannte Wesen hielt sich in dem breiten Schrank verborgen. Dort hätte es dann nur die untere Hälfte benutzen können, weil die obere mit Glasscheiben bestückt war.

Hinter den Sesseln war es ebenfalls leer. Das Gleiche galt für die Rückseite der Couch.

Blieb der Schrank!

So recht konnte Jane auch jetzt nicht daran glauben, aber sie wollte nichts auslassen und steuerte das Ziel auf dem direkten Weg an.

Es war ein hohes Möbelstück. Es passte deshalb, weil die Decke höher lag als in den anderen Räumen.

Im unteren Teil besaß der Schrank zwei Türen. Beide waren geschlossen.

Jane wollte trotzdem nachschauen. Sie bückte sich, um die Türen aufzuziehen, da passierte es.

Die rechte wurde auf gerammt. Im Inneren des Schranks klang zugleich ein schriller Schrei auf, und Jane war einfach nicht schnell genug, um auszuweichen.

Die Tür erwischte sie vom Knie hoch bis zur Hüfte. Dass sie trotzdem noch nach hinten auswich, war die Folge eines Reflexes. Sie trat auf den Teppich, der leicht wegrutschte und Jane Probleme mit dem Gleichgewicht bescherte.

Das nutzte die Gestalt aus.

Sie huschte wie ein Rammbock hervor und war so schnell, dass Jane dieses Wesen nicht richtig erkannte. Ihr wurde nur die Luft geraubt, als sich etwas in ihren Unterleib bohrte und sie das Gefühl überkam, ersticken zu müssen. Außerdem hatte sie ein wenig die Orientierung verloren, und das nutzte die andere Seite aus.

Etwas Hartes traf Jane am Kinn.

Nicht nur ihr Kopf flog zurück, sie verlor auch den Halt und landete auf dem Rücken. Sie wollte sich zur Seite drehen und ihre Waffe ziehen, aber der Angreifer war schneller, und er bewies auch, welch eine Kraft in ihm steckte.

Er packte mit beiden Händen zu und zerrte Jane vom Boden hoch.

Sie wusste nicht, was er mit ihr anstellen wollte, dann drehte er sich um die Achse, tat dies mehrmals und nahm so Anlauf für seine nächste Aktion.

Er ließ Jane los!

Die Fliehkraft war enorm. Sie erwischte die Detektivin und schleuderte sie zur Seite. Auf ihrem unfreiwilligen Flug verlor sie den Überblick, bis sie schließlich zu Boden gerissen wurde und zugleich noch gegen ein Hindernis prallte.

Es war eine der freien Stellen an der Wand. Sie selbst hörte noch das dröhnende Geräusch, als sie mit dem weiß gestrichenen Holz in Kontakt kam, dann war es vorbei.

Bäuchlings prallte sie auf den Boden. Sie hörte sich noch fluchen, dann war es zunächst mal aus mit der Herrlichkeit…

***

Bewusstlos war Jane nicht geworden. Aber die Aktion hatte sie außer Gefecht gesetzt.

Sie tauchte nicht wie aus einem Tunnel auf, aber das normale Zurückkehren war schon nicht einfach. Leider hatte es sie am Kopf erwischt. Die Schmerzen ließen sich zwar ertragen, doch sie beeinträchtigten sie bei ihren Reaktionen.

Als Erstes griff sie zur Waffe!

Die war nicht mehr vorhanden!

Hinter sich spürte sie einen gewissen Druck. Es lag an der Wand, gegen die sie geprallt war. Wenn sie die Augen öffnete, schaute sie gegen die Decke. Normal war sie nicht zu sehen, sie glich einem begrenzten Nebelfeld, das sich nur allmählich klärte und ein paar Risse bekam.

Dann schaute sie nach rechts. Da war die Wand. Der Blick nach links glitt hinein in den offenen Raum, und Jane Collins entdeckte zunächst nichts.

Das etwas wirre Muster des Teppichs verschwamm vor ihren Augen. Sie strengte sich an, schüttelte den Kopf etwas, fluchte leise über die Stiche und über sich selbst, weil sie sich überhaupt in diese Lage hineingebracht hatte.

Auch um den Magen herum hatte sich ein taubes Gefühl ausgebreitet, und noch immer wusste sie nicht, wer sie angegriffen hatte.

Sie hatte ihn nicht gesehen, aber von der Größe her konnte er kein normaler Mensch sein, sonst hätte er sich nicht in diesem Schrank-Unterteil verstecken können.

Aber es gab auch gelenkige Personen, also rechnete Jane Collins mit allem.

Sie wälzte sich nach links und verschaffte sich so schon mal mehr Platz. Mit den Händen stützte sie sich auf, um sich erheben zu können, und sie kam auch hoch, aber nicht auf die Beine.

Es lag nicht unbedingt an ihr, dass sie auf dem Boden knien blieb, sondern an dem, was sie sah.

Er war da!

Und Jane glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können, denn sie hatte es mit einem Zwerg zu tun…

***

Das Äußere interessierte sie beim ersten Hinschauen nicht so sehr.

Ihr Blick blieb für einen Moment auf dem Gegenstand haften, den ihr der Zwerg geraubt hatte.

Es war die Beretta!

Jane fluchte innerlich, doch sie riss sich zusammen und ließ sich von ihren Gefühlen nichts anmerken. Auch wusste sie nicht, was für sie schlimmer war. Der Verlust der Beretta oder die Gestalt, die ihr die Pistole weggenommen hatte.

Es war und es blieb ein Zwerg!

Da konnte sie noch so oft hinschauen, es kam zu keiner Veränderung. Vor ihr stand eine krummbeinige und wirklich hässliche Gestalt mit einem übergroßen Kopf und einem verwachsenen Unterkörper, der von den krummen Beinen gehalten wurde.

Der Körper war nicht mehr als ein dürres Gerippe, auf das sich die Haut wie Pergament spannte. Sie hatte einen grünlich Schimmer, der sich auch auf seinem Gesicht fortsetzte, das einer Kugel glich. Es gab keine Haare, weder auf dem Kopf noch auf den blanken Wangen oder an den großen Ohren.

Das Gesicht glänzte, und die Gestalt sah aus, als wäre sie dem Filmstreifen Mars Attacks entsprungen.

Aber Jane konnte nicht darüber lachen. Die Nase vergaß sie, wichtig waren ihr die Augen.

Sie strahlten eine derartige Gnadenlosigkeit und Kälte ab, dass sie zu frösteln begann. Ihr Herz schlug dabei schneller. Jane sah das Zucken der Lippen des Zwergs. Sie zeichneten einen breiten Mund in dieses Gesicht hinein, der auch gut zu einem Frosch hätte passen können.

Bekleidet war der Zwerg mit einer Hose oder einem Lendenschutz, aber das war für Jane Collins nur am Rande interessant. Viel wichtiger waren die Beretta und die kalten Kugelaugen, deren Blicke sich auf Jane gerichtet hatten.

Er hatte dünne Arme. Sie liefen in Händen mit sehr langen Fingern aus. Die der rechten Hand umspannten die Waffe, und Jane blickte in die Mündung wie in ein kaltes Auge.

Allmählich hatte sie sich auch an ihren Zustand gewöhnt und war auch bereit, eine erste Frage zu stellen, mit der sie nicht hinter dem Berg hielt.

»Wer bist du?«

Er hatte Jane gehört und gab die Antwort auf seine Weise. Er schüttelte den Kopf.

»Kannst du überhaupt reden?«

Der Zwerg grinste.

»Kannst du mich verstehen?«

»Ich bin Robin.«

»Aha. Das ist schon etwas. Und wo kommst du her, Robin?«

»Ich war schon immer da. All die langen Jahre. Jetzt bin ich wiedergekommen.«

»Das sehe ich. Aber was willst du von Cindy Blake?«

»Sie wird uns helfen.«

»Euch?«

»Ja.«

»Dann bist du nicht allein?«

Jane stellte die Fragen bewusst einfach. Sie wollte sich Schritt für Schritt dem wahren Grund nähern.

»Jetzt schon.«

»Und sonst?«

»Mein Herr ist wieder da!«

»Ah ja. Und wer ist das?«

»Terrible Riordan.«

Er hatte den Namen mit einem gewissen ehrfürchtigen Klang in der Stimme ausgesprochen, aber Jane Collins konnte mit diesem Namen nichts anfangen.

Terrible Riordan. Der schreckliche Riordan. Das hörte sich schlimm an und wer sich den Zwerg so anschaute, hatte auch bei der Nennung des Namens noch gelacht, doch Jane hütete sich weiterhin davor, das zu tun. Er hielt noch immer ihre Pistole, und einer wie er würde nicht zögern, auch abzudrücken.

Anscheinend hatte er mit Jane Collins so seine Probleme, denn er fragte: »Warum bist du hier?«

Die Detektivin hatte die Frage längst erwartet. Die passende Antwort kam ihr daher schnell und leicht über die Lippen.

»Ich wollte eine Bekannte besuchen.«

»Cindy?«

»Ja, genau die.«

»Sie ist nicht hier.« Die Blicke des hässlichen Zwergs irrten plötzlich hin und her. Möglicherweise war es Unsicherheit, die ihn überfallen hatte, weil er selbst nicht wusste, wo sich Cindy Blake aufhielt.

»Du suchst sie auch, wie?«

»Ja, das tue ich.«

Wenigstens ehrlich war er.

»Ich kann dir nicht helfen«, sagte Jane. »Sie ist nicht hier. Ich habe das Haus durchsucht. Vielleicht ist sie auch weggefahren. Wer kann das wissen?«

Die Erklärung schien für Robin einleuchtend zu sein, denn er nickte.

Die Lage hatte sich etwas entspannt, und Jane unternahm einen weiteren Versuch.

»Wir wollen sie doch beide haben, nicht wahr?«

»Das stimmt.«

»Dann könnten wir uns doch gemeinsam auf die Suche machen. Vier Augen sehen mehr als zwei.«

Sie hatte den Vorschlag so lässig dahingesagt, aber er war nicht auf fruchtbaren Boden gefallen, denn der Zwerg zischte etwas, das sie nicht verstand, das sich jedoch böse anhörte.

»Nicht?«

»Nein, ich werde nicht zulassen, dass sie in deine Hände gerät. Ich will sie haben, um sie zu Riordan zu bringen. Er braucht sie für die Kinder, verstehst du?«

»Nicht die Bohne.«

»Es ist auch nicht wichtig. Überhaupt nicht. Für mich ist wichtig, dass du mich nicht störst.«

»Was heißt das?«

Er fing an zu lachen wie jemand, der großen Spaß bei gewissen Dingen hat. »Ich werde dich töten! Ich schieße dir eine Kugel in den Kopf, das ist es.«

»Und was hast du davon?«, fragte Jane schon wesentlich leiser, weil die Furcht doch drückte.

»Es kann mich niemand mehr stören.«

Aus seiner Sicht hatte er schon die Wahrheit gesprochen. Nur war Jane damit nicht einverstanden.

»Wenn du schießt, würdest du ein Mörder sein.«

»Na und?«

»Überlege es dir…«

»Hör auf zu betteln, ich weiß, was ich zu tun habe. Riordan hat mir freie Hand gelassen.«

»Kann ich ihn nicht sehen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil er sich in seiner Kirche aufhält. In der Kirche der Dunkelheit. Da ist er der Herrscher. Das haben die Menschen schon früher erleben müssen, und jetzt ist er wieder da. Und ich bin es ebenfalls. Wir werden zusammen die alte Kirche wieder aufblühen lassen, und dabei wird uns Cindy Blake behilflich sein.«

»Was soll sie denn tun?«

»Sie wird uns die Kinder beschaffen und damit die Seelen.« Er riss sein Maul weit auf. Ein hässliches Lachen wehte Jane Collins entgegen, die zwar die Antwort gut verstanden hatte, es jedoch nicht schaffte, sie in einen Zusammenhang zu bringen. Wenn sie sich vorstellte, was eine derartige Gestalt mit Kindern anstellen konnte, wenn sie in die Kirche der Dunkelheit geschleppt worden waren, wollte sie sich das lieber nicht ausmalen. Nur konnte sie nicht verhindern, dass ihr das Wort »Kinder« über die Lippen rutschte.

»Ja, Kinder«, wiederholte der Zwerg.

»Warum sie?«

»Weil ihre Seelen so herrlich rein und unschuldig sind.«

»Wann soll das passieren?«

»So schnell wie möglich«, sabberte der Zwerg.

»Und dafür brauchst du Cindy Blake.«

Es gab also einen Plan, und der hatte mit einem normalen Verbrechen nichts zu tun. Ich bin wieder mal in eine dämonische Falle gestolpert!, dachte sie, und John hat ebenfalls den richtigen Riecher gehabt. Sie waren hier im Haus verabredet. John hatte von einer knappen halben Stunde gesprochen. War sie um? Dauerte es noch etwas? Jane traute sich nicht, auf ihre Uhr zu schauen, das hätte der verfluchte Killer-Zwerg unter Umständen falsch deuten können.

Wo kam er her? Wie war er entstanden? Und wie sein Herr und Meister, der sich Riordan nannte?

Wie so oft war es für Jane wieder einmal wichtig, Zeit zu gewinnen. Deshalb hielt sie ihre Fragen auch nicht zurück.

»Wer bist du wirklich, Robin? Wo kommst du her?«

»Aus einer anderen Zeit.«

»Wie auch dein Herr?«

»Und aus einer anderen Welt. Wir gehörten zusammen. Schon damals. Man hat uns getötet, dachte man, aber man hat es nicht wirklich geschafft. Man kann uns nicht vernichten.«

»Ich will ihn sehen!«, verlangte Jane.

»Riordan?«

»Ja. Führe mich zu ihm.«

»Nein!«, flüsterte der Zwerg mit seinem breiten Maul. »Nein, ich werde dich nicht zu ihm führen. Du bist kein Kind.«

»Aber ich habe eine Seele.«

»Keine Kinderseele. Nur sie will er. Sie machen ihn reicher, viel reicher.«

Jane Collins wusste nicht, welches Gegenargument sie noch vorbringen sollte. Robin war einfach zu sehr eingefahren. Er würde seine Gleise nie verlassen.

»Und sie wird kommen!«, flüsterte er, »dass weiß ich genau. Sie wird bald hier erscheinen und eine für sie fremde und auch tote Frau vorfinden. Nämlich dich!«

Der Satz hatte sich so endgültig angehört. Jane stellte sich schon auf den Mündungsblitz und auch auf den Schuss ein, doch der erfolgte noch nicht.

»Stell dich hin!«

»Gut.« Jane nickte. »Und dann?«

»Du sollst dich hinstellen!«

Der Befehl war klar genug gesprochen. Jane erhob sich aus ihrer unbequemen Lage. Sie fühlte sich noch nicht fit, und in diesem Zustand einem Wesen gegenüberzustehen, das zu allem entschlossen war, ließ sie beinahe verzweifeln.

Die Detektivin gehörte zu den Frauen, die sich wehren konnten.

Sie war in einigen Kampftechniken ausgebildet, aber diese noch immer lächerlich wirkende Figur stand einfach zu weit von ihr entfernt, um sie gezielt angreifen zu können. Die Kugel würde immer schneller sein. So musste sie es auf eine andere Art und Weise versuchen.

»Wir sollten noch mal über gewisse Dinge sprechen«, schlug sie vor. »Wahrscheinlich kann ich dir sagen, wo du Cindy Blake finden kannst. Ich kenne sie recht gut…«

»Ich habe Zeit und werde warten. Und du wirst dich jetzt auf der Stelle umdrehen, denn ich werde dir in den Hinterkopf schießen.«

»Nein!«

»Was heißt das?«

»Ich drehe mich nicht um!«

Um diesen Vorsatz zu stärken, trat Jane Collins einen Schritt nach vorn. Sie spielte jetzt mit allerhöchstem Einsatz, und sie wollte erfahren, wie weit Robin ging.

Sicherer war er nicht geworden. Er ging zurück. Dabei bewegte sich sein Maul. Zum ersten Mal sah Jane Collins die klumpigen Zähne, die allerdings keine Spitzen aufwiesen.

Er bewegte während des Gehens auch seine rechte Hand, in der die Beretta wie ein starkes Gewicht lag. Nicht immer wies die Mündung dabei auf Jane Collins.

War das eine Chance?

Sie ging noch näher an den Zwerg heran.

Der schrie plötzlich auf wie ein Kind, zappelte auch dabei, riss die Waffe wieder hoch und schoss…

***

Hatte ich alles richtig gemacht oder hatte ich eine übersteigerte Reaktion gezeigt?

Ich wusste es nicht. Ich war schlichtweg nur meinem Gefühl gefolgt, und das hatte mich auf die M20 in Richtung Folkstone geführt, einem Seeort, ein paar Meilen südlich von Dover, wo die Bahn auch ihre natürlichen Grenzen hatte.

So weit brauchte ich allerdings nicht zu fahren. In Höhe von Madstone bog ich ab und erreichte die A274, die in Richtung Süden führt und später von der A262 abgelöst wird. Sie brachte mich direkt nach Tenterden.

Der Ort gehörte noch zur Provinz Kent. Hier gab es nur Land, Landschaft und Umgebung. Wer das liebte, konnte sich in den Hügeln wohl fühlen. Es gab hier genügend Camp Grounds und auch zahlreiche kleine Gewässer.

Was hatte Tenterden zu bieten?

Nichts Besonderes, abgesehen von einem Schild, schon etwas verblasst, das auf einem Steinbruch hinwies. Mir gelang auch ein Blick darauf. Unter dem blauen Sommerhimmel mit den weißen Wolken sahen die Steine noch dunkler aus.

Dort wollte ich nicht hin und fuhr den Rover direkt in den Ort hinein. Ich entdeckte zwei Kirchtürme und erreichte einen Platz in der Mitte, der als markantes Zeichen einen Eichenbaum aufwies. In der Nähe stellte ich den Wagen ab, und beim Aussteigen fiel mein Blick auf eine Hausfassade und auf eine breite Tür, die man schon als ein Tor ansehen musste. Hier war die Freiwillige Feuerwehr beheimatet.

Das Glück blieb mir weiterhin treu, denn die breite Holztür wurde von innen geöffnet, und ein grauhaariger Mann trat ins Freie.

Er schloss die Tür von außen ab, und als er sich umdrehte, stand ich vor ihm.

Der Mann schaute mir ins Gesicht.

»He, was wollen Sie? Ich kenne Sie nicht.«

»Pardon, ich habe da eine Frage.«

»Auskunft können sie sich woanders holen. Außerdem habe ich keine Zeit. Ich muss zu einer Besprechung.«

Ich blieb weiterhin höflich. »Nur zwei Sekunden, bitte.«

Er wollte schon dagegen sprechen, als er meinen Ausweis sah.

Dann blickte er genauer hin, und das Misstrauen verschwand aus seinen Augen.

»Ach Sie sind vom Yard. Verfahren?«

»So ungefähr. Das heißt, ich suche ein Haus, um es genauer zu sagen. Es soll einer Familie Blake gehören…«

»Ach, Sie meinen die Western-Bude?«

»Exakt die.«

»Da sind Sie hier im Ort falsch. Da müssen Sie schon rausfahren, verstehen Sie. Es ist nicht weit. Am Rand, wo die Hügel anfangen.«

Er wies mir die Richtung und zeigte mir dann auch, welche Straßen ich zu nehmen hatte.

Es war ganz einfach. Verfahren konnte ich mich nicht und wollte mich auch schon bedanken, als ich durch eine Frage davon abgehalten wurde.

»Was wollen Sie eigentlich dort?«

»Mich umschauen.«

»Wo keiner wohnt?«

»Ich dachte an Cindy Blake.«

»Ja, aber die wohnt nur hin und wieder dort. Sie geht ja hier zur Fachschule. Manchmal arbeitet sie auch im Kindergarten. Sie will Praxis bekommen, das hat sie mir mal gesagt.« Er lachte und strich über seinen grauen Bart. »Cindy scheint auf ihren Großvater zu kommen, der das Haus gebaut hat. Er liebte es mehr als manche Männer ihre Frau. Es war für ihn der perfekte Ruhesitz.«

»Und Sean Blake?«

»Hatte keine Verwendung. Der ist im Stress.« Der Mann schaute mich misstrauisch an. »Sie kennen ihn doch, oder?«

»Ich sprach noch vor kurzem mit ihm. Der Job zerrt an seinen Nerven, das habe ich gespürt.«

»Richtig. Der bleibt in London und braucht sich um nichts zu kümmern. Mal ganz im Vertrauen gesagt Mister. Wer kauft schon so ein Haus? Ich würde es nicht tun. Da müsste schon der Wilde Westen mein Hobby sein. Damit hatte ich nie viel am Hut.«

»Kann ich mir denken. Mal schauen, ob ich Cindy Blake treffe.«

»Das wird nicht leicht sein. Ich habe sie in der letzten Zeit im Ort nicht gesehen. Was allerdings nicht heißen muss, dass sie verschwunden ist. Ich kann meine Augen nicht überall haben.«

»Aber Sie kennen Cindy?«

»Klar.«

»Und was ist sie für ein Typ?«

Der Mann lachte. »Nett, wirklich. Die kommt mit jedem aus. Sie ist genau die Richtige für die Kinder. Die jungen Leute von der Fachschule lernen hier wirklich viel.«

»Okay, das ist es wohl gewesen. Danke für die erschöpfenden Auskünfte.«

»Moment mal, da wäre noch etwas.«

»Bitte?«

»Warum interessiert sich eigentlich Scotland Yard für Cindy? Hat sie etwas angestellt?«

Ich lachte. »Nein, nein, sie nicht. Wir benötigen unbedingt ihre Aussage als Zeugin. Mehr darf ich Ihnen leider auch nicht sagen.«

»Ah ja, verstehe. Dann viel Glück.«

»Danke, das kann ich gebrauchen.«

Er wollte mir noch mal den Weg erklären, was nicht nötig war.

Ich wusste auch so, wie ich zu fahren hatte.

Es war wirklich nicht weit.

Das Haus stand außerhalb und wer darin wohnte, hatte wirklich einen Blick in die freie Natur, das sah ich, als ich mich dem Ziel näherte.

Im Dorf war es still gewesen, doch hier draußen erlebte ich die perfekte Szenerie vom ruhigen Landleben. Es gab auch ein paar Felder, die bereits abgeerntet waren. Aber die Lieblichkeit der Landschaft hörte dort auf, wo sich die gewaltigen, grauen Steine in die Höhe reckten und so etwas wie eine Barriere bildeten, als wollten sie zwei Welten trennen.

Ich sah einen Golf und wusste sofort, dass Jane Collins das Haus erreicht hatte. Es überraschte mich nicht. Schließlich war ihr Weg kürzer gewesen als meiner.

Das Haus hätte tatsächlich besser auf eine Ranch gepasst. Sogar die große Veranda gab es, und da Jane ihren Wagen in deren Nähe abgestellt hatte, fuhr auch ich dorthin. Ich wunderte mich nur darüber, dass sie nicht kam, um mich zu begrüßen, denn sie hätte mich eigentlich sehen müssen.

Ich hielt an, stieg aus und stellte fest, dass es hier windiger war als im Ort. Die Sonne brannte auf das Holzdach, und sie fing sich auch mit ihren Strahlen in den von Staub bedeckten Steinen.

Ich schlug die Tür zu.

Noch in der gleichen Sekunde hörte ich ein beinahe identisches Geräusch, das das Schlagen der Tür überlagerte.

Es war ein Schuss!

***

Für eine für einen Menschen nicht zählbare Zeitspanne stoppte Janes Herzschlag, als sie den Schuss hörte.

Sie dachte an den Einschlag der Kugel und daran, dass das Geschoss tief in ihren Körper dringen würde, doch sie hatte sich zu ihren Gunsten geirrt.

Kein Treffer!

Das alles nahm sie ebenfalls innerhalb einer kurzen Zeitspanne wahr. Aber sie sah noch mehr, denn der Zwerg war ein Neuling, was den Umgang mit Waffen anging.

Er hatte die Waffe beim Schuss verrissen. Die Kugel war irgendwo eingeschlagen, nur nicht in Janes Körper.

Sie hörte den Zwerg kreischen. Sie sah auch, dass er mit der Beretta herumfuchtelte und wieder neu anlegen wollte. Bei einem zweiten Schuss würde er bestimmt besser treffen.

Dieses Risiko wollte Jane nicht eingehen. Sie ließ sich fallen und griff dann zum ältesten Trick der Welt. Mit beiden Händen umfasste sie den Rand des Teppichs und zerrte daran.

Der Ruck erreichte auch Robin. Er brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Plötzlich schleuderte er sein rechtes Bein in die Höhe. Gleichzeitig kippte er nach hinten, und an seine Waffe dachte er nicht mehr.

Jane war mit einem gewaltigen Satz bei ihm. Szenen wie diese waren ihr nicht unbekannt. Noch in der Bewegung holte sie mit dem rechten Bein aus und trat zu.

Die Spitze erwischte das Handgelenk. Plötzlich machte sich die Waffe selbstständig. Robin brüllte vor Wut auf, ohne jedoch etwas unternehmen zu können. Er warf sich selbst hart zu Boden und rollte dabei mehrmals um seine Achse.

Jane konnte sich nicht um ihn kümmern. Sie musste ihre Waffe hochheben und hörte dabei, dass die Tür an der Veranda aufflog.

Sofort war der Zwerg vergessen. Mit schussbereiter Waffe wirbelte sie herum, sah einen Mann und hörte dessen Stimme.

»Willst du mich erschießen, Jane?«

***

Ich hatte die Tür aufgestoßen und meine Beretta gezogen, und ich sah jetzt, dass meine Befürchtungen sich nicht bestätigt hatten.

Jane Collins lag nicht mit einer Kugel im Körper am Boden. Sie war sogar quicklebendig und ließ mich in die Mündung der Pistole schauen.

Ich hatte den Satz kaum ausgesprochen, da nahm ich hinter Jane eine Bewegung wahr.

Plötzlich ging alles ganz schnell. Etwas huschte die Stufen der Treppe hoch. Es war klein, und ich dachte im ersten Moment an ein Tier, das nach oben flüchten wollte.

Beim zweiten Hinschauen stellte ich fest, dass es ein kleiner Mensch war, der abstoßend aussah. Ein hässlicher Zwerg, der meinem Blickfeld schnell entwischte.

Auch Jane hatte es bemerkt.

Ich sah das ›Feuer‹ in ihren Augen, als sie sich umdrehte. »Verdammt noch mal, er flieht.«

»Geh du raus!«, rief ich Jane zu und wartete nicht ab, was sie tat.

Ich nahm die Verfolgung auf.

Obwohl meine Beine länger waren als die des Zwergs, war ich nicht schneller. Auf der Treppe sah ich ihn nicht mehr. Er war bereits in der oberen Etage verschwunden, und von dort hörte ich auch das Poltern seiner Schritte.

In der ersten Etage sah ich den Gang vor mir, dann ein paar Türen, von denen eine weit offen stand.

Dort musste der Zwerg verschwunden sein. Ich bekam auch den Wind des Durchzugs mit, der mir entgegenwehte und wusste deshalb, wo der Zwerg seine Flucht fortgesetzt hatte.

Mit einem Sprung überwand ich die Schwelle, weil ich nicht damit rechnete, in eine Kugel zu laufen.

Getäuscht hatte ich mich nicht. Der Zwerg war durch das offene Fenster nach draußen gesprungen, aber nicht auf das Dach der Veranda, sondern zur anderen Seite hin.

Jane Collins wartete ausgerechnet an der falschen Seite. Ich konnte ihr keinen Vorwurf machen, denn auch ich hätte mich dort hingestellt. Der Zwerg schien Gummiknochen zu haben, trotz der Höhe war ihm nichts passiert, und er rannte in schnellen Zickzack-Bewegungen los, um uns und auch den Kugeln zu entkommen.

Wenn er so weiterlief, würde er bald den Steinbruch erreicht haben. Für eine Kugel war er durch seine hektischen Bewegungen nur schwer zu treffen. Außerdem hätte ich ihm nicht in den Rücken geschossen.

Dann erschien Jane Collins an dieser Hausseite. Sie hörte meinen Ruf und schaute hoch.

»Er ist entkommen.«

»Wohin denn?«

Ich deutete die Richtung an.

Jane wartete bereits auf mich. Ihr Lächeln wirkte säuerlich, als wir uns im Haus trafen. Außerdem machte sie einen leicht lädierten Eindruck, sodass ich fragte: »Hast du Stress gehabt?«

»Es ging. Ich habe wohl eher diesen Zwerg unterschätzt. Der hätte mich tatsächlich erschossen.«

»Bist du besser gewesen?«

»Im Endeffekt schon.« Sie deutete auf den Teppich und erklärte, wie sie es gemacht hatte.

»Und jetzt stehen wir wieder am Anfang.«

Jane wischte sich eine Strähne von der Stirn weg, schüttelte den Kopf und ließ sich in einen Sessel fallen.

Ich fand meinen Platz auf der breiten Lehne eines zweiten Sessels und hörte Janes Antwort, die nicht so pessimistisch klang.

»Ich denke, dass wir schon einen kleinen Schritt weiter sind.«

»Da weißt du mehr als ich.«

»Klar.«

»Dann leihe ich dir mein Ohr.«

Jane grinste nur müde und erzählte mir, was sie vor meiner Ankunft erfahren hatte. Der Zwerg arbeitete nicht allein. Es gab noch einen Herrn und Meister, der sich als Anführer einer Kirche der Dunkelheit ansah.

»Wie?«

Jane wiederholte den Begriff. »Ich habe mich nicht getäuscht, John. So wurde sie genannt.«

»Ist mir schon klar. Nur kann ich momentan damit nichts anfangen, aber ich glaube dir jedes Wort.« Meine Stirn legte sich in Falten. »Wenn ich recht darüber nachdenke, dann kann man die Kirche der Dunkelheit als Gegenstück zu der normalen ansehen. Das Licht ist das Gute, aber die Dunkelheit ist die Hölle. Mit anderen Worten heißt das, dass wir sie dem Teufel zurechnen können.«

»Ja, John, der Hölle.«

»Und was ist mit diesen Zwerg?«

»Er gehört eben zu ihm. Wie er schon in der Vergangenheit zu ihm gehört hat. Was natürlich darauf schließen lässt, dass es Riordan schon lange gibt.«

»Und er Kinder geraubt hat.«

Jane nickte sehr langsam. Ihr Gesicht zeigte einen ernsten Ausdruck. »Ja, er raubte die Kinder, um ihre unschuldigen Seelen dem Teufel zu überlassen. Ich darf gar nicht daran denken, was dort alles geschehen ist. Dann bekomme ich einen engen Hals. Aber es ist ja wirklich so, dass in der Vergangenheit viele Kinder, wenn sie klein waren, als unnötige Esser bezeichnet wurden.«

»Das findet man heute auch noch«, sagte ich.

»Aber man bringt sie nicht um, John! Zumindest nicht hier. Und jetzt deutet alles darauf hin, dass sich die alten Zeiten wiederholen sollen. Dass es diesem Terrible Riordan, wie er sich nannte, wieder darum geht, Kinder in seine Gewalt zu bekommen.«

»Richtig. Und die verschwundene Cindy Blake hat eine Beziehung zu Kindern.«

»Genau das ist das Problem. Über Cindy ans Ziel gelangen. Die Kinder holen wie der Rattenfänger von Hameln seine Tiere. Ich denke, dass er es bisher noch nicht geschafft hat. Aber er steht dicht davor, und das müssen wir verhindern.«

Sie hatte mir aus der Seele gesprochen. Nur standen wir leider am Anfang. Wir wussten auch nicht, wie wir an ihn herankommen konnten. Freiwillig würde er uns nicht in die Arme laufen.

Auch Jane Collins hatte nachgedacht und war zu einem Ergebnis gekommen. »Einer wie dieser Riordan wird sich hier versteckt halten. Nicht unbedingt weit weg, denn er braucht die Nähe der Menschen. Ich weiß, dass sein Helfer Robin auf den Steinbruch zugelaufen ist, zumindest hat er die Richtung eingeschlagen, und wenn es für mich ein Versteck gibt, John, dann eben diesen Steinbruch.«

»Gut gedacht.«

»Was sagst du sonst noch?«

»Abgesehen davon, dass ich Durst habe, würde ich meinen, dass der Steinbruch nicht eben klein ist. Es wird eine Weile dauern, bis wir ihn durchsucht haben.«

»Klar. Aber siehst du eine andere Möglichkeit?«

»Nein, das nicht. Allerdings sollten wir unsere Chancen optimieren, meine ich.«

»Schön, ich bin dafür. Aber wie?«

»Indem wir eine gewisse Cindy Blake finden, denn sie wird uns vielleicht mehr sagen können.«

Jane konnte nicht anders. Sie musste einfach lachen. »Wenn das nur so einfach wäre, aber das ist es nicht. Cindy Blake ist wie vom Erdboden verschwunden, und ich bezweifle, dass ihr die Flucht gelungen ist. Dann hätte sie sich gemeldet. Ich gehe davon aus, dass Riordan sie sich geholt hat.«

»Wobei er sie am Leben lässt.«

»Na klar. Er braucht sie. Er braucht sie für die Kinder. Er wird sie vorbereiten auf ihre große Aufgabe.« Jane schaute mich starr an.

»Denn eines steht fest. Die Kinder vertrauen Cindy. Sie kennen sie. Wenn Cindy sagt, dass sie einen Ausflug mit ihnen machen möchte, wird sie keine Probleme bekommen.«

»Das befürchte ich auch.«

Jane verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Wie gehen wir vor, um sie zu finden?«

»Wir müssen in den Steinbruch.«

»Das sehe ich auch so.«

Mir kam eine Idee. »Es ist klar, dass wir nicht den ganzen Steinbruch durchsuchen können. Wir müssen zielorientiert vorgehen, und das können wir nur, wenn wir die entsprechenden Informationen über dieses Gelände erhalten.«

»Gut gedacht. Wer könnte sie uns geben?«

»Dein Aufraggeber, zum Beispiel. Zwar kümmerte er sich nicht um das Haus seines Vaters, aber ich denke schon, dass ihm die Umgebung hier nicht unbekannt sein wird. Wir müssen ihn anrufen und darauf ansprechen.«

»Er wird nicht begeistert sein, John.«

»Dass weiß ich selbst.«

Jane überlegte noch. »Gut, ich werde es tun. Es ist mein Job, und ich denke, dass es ihn beruhigen wird, dass wir zu zweit sind.«

»Genau, und dann sehen wir weiter.«

***

Cindy Blake hatte der Kirche ihren Rücken zugedreht. Sie mochte den Backsteinbau nicht mehr, über dessen Fassade sich schlangengleich die Efeugewächse rankten. Sie hasste ihn. Sie konnte ihn nicht anschauen. Sie bekam kalte Schauer, wenn sie das tat, und sie würde sich bestimmt übergeben, wenn sie in die Kirche hineinging.

Das war vor zwei Tagen noch nicht so gewesen. Da hatte sie der Kirche und ihrer Lehre großes Vertrauen entgegengebracht. Heute allerdings nicht. Sie war gedreht worden, und wenn sie versuchte, sich an die nahe Vergangenheit zu erinnern, bekam sie ebenfalls Probleme. Alles war im Dunkel der Erinnerung verschwunden. Nur ab und zu tauchten Bilderfetzen aus diesem tiefen See auf.

Sie sah sich noch halb ohnmächtig auf den Armen des Predigers liegen. Er hatte sie nach ihrer Flucht gefangen und sie wieder zurück in seine »Kirche« gebracht.

Dort hatte er sie dann gedreht. Ihr war der eigene Wille und der Glauben genommen worden. Sie musste immer nur daran denken, was er ihr einsuggeriert hatte.

Hass gegen den Allmächtigen.

Aber Liebe zum Satan!

Zum Teufel, für den man alles tun musste, um ein gutes Leben zu führen. Riordan hatte es getan. Er war dem endgültigen Tod entwischt, obwohl er schon vor Hunderten von Jahren hatte sterben sollen und sogar offiziell gestorben war, wie es in den Annalen dieser Umgebung geschrieben stand.

Nicht mit Riordan. Er hatte der Hölle schon einen zu großen Gefallen getan, und zudem gehörte er zu den Dämonen, die die Welt bereits in einem anderen Zustand erlebt hatten.

Das alles hatte er Cindy gesagt, und sie hatte seine Worte aufgesaugt wie ein Durstiger das Wasser. Sie stand sehr schnell auf seiner Seite, und sie versprach Riordan alles zu tun, was in ihrer Macht stand, um ihn nicht zu enttäuschen.

Zum Schluss hatte er sie auf die Hölle und den Teufel schwören lassen und sie wieder freigelassen.

Dass einige Zeit vergangen war, hatte sie gemerkt, als sie nach Tenterden gekommen war. Die Nacht war längst vorbei, und auch der Tag hatte bereits Fortschritte gemacht.

Cindy wusste genau, was sie zu tun hatte. Seltsamerweise erinnerte sie sich daran, was sie zwei Kindern versprochen hatte. Es waren nicht die ganz Kleinen aus dem Kindergarten, sondern Geschwister von ihnen. Sie hatten sie genervt, mit ihr eine Wanderung am Abend zu machen, und an dieses Versprechen hatte sich Cindy Blake erinnert. Es war zum Kontakt mit den beiden gekommen, und sie hatte auch die Eltern überzeugen können, ihr die Kinder zu überlassen.

Als Treffpunkt hatten die Eltern den Platz vor der Kirche vorgeschlagen, auf dem Cindy nun stand und auf ihre beiden Schützlinge wartete. Sie war etwas zu früh gekommen, und so musste sie weiterhin das körperliche Unbehagen ertragen, dass ihr die Nähe der Kirche bereitete.

Ein paar Mal hatte ihr Handy geklingelt, aber sie hatte sich nicht gemeldet und den Apparat schließlich in einen Löschteich geworfen.

Sie brauchte den Kontakt mit ihrem Zuhause nicht mehr. Für sie würde sich vieles ändern, aber sie würde weiterhin das alte Haus behalten wollen, um es als eine Filiale der neuen Kirche einzurichten. Wenn sie erst mal die Macht des Satans besaß und ihm den großen Gefallen tat, dann konnte ihr nichts mehr passieren.

Obwohl es bereits auf den Abend zuging, war es noch nicht dunkler geworden. Zwar hatte sich die Sonne etwas zurückgezogen und die ganz helle Bläue hatte den Himmel ebenfalls verlassen, aber sie würde den Weg zum Steinbruch sicher finden.

Natürlich wollte sie den beiden nicht sagen, wo das Ziel lag. Sie hatte nur von einer Wanderung gesprochen, die dann aufhörte, wenn die Dunkelheit die Dämmerung ablöste. So hatte sie den Kindern auch geraten, Taschenlampen mitzubringen.

Cindy hörte Stimmen, bevor sie die Kinder sah. Benny und Lilly waren Geschwister. Sie lebten bei ihrer Mutter, aber nicht, weil die Eltern geschieden waren, sondern, weil der Vater die meiste Zeit unterwegs war. Er war Seemann, fuhr auf einem Frachter quer über die Weltmeere und kam nur unregelmäßig nach Hause.

»Cindy. Cindy!«, rief Lilly mit leiser Stimme. »Wir sind hier. Wir sind schon da!«

Sie drehte sich um und bemühte sich um eine gute schauspielerische Leistung, denn sie wollte so lächeln, wie es die Kinder von ihr gewohnt waren.

Benny und Lilly Fenton waren nicht allein. Sie hatten ihre Mutter mitgebracht, eine Frau mit braunen Haaren und sehr schönen Rehaugen. Der Junge war elf Jahre und damit zwei Jahre älter als seine Schwester. Er war auch größer, und sein Haar schimmerte in einem braunen Ton. Auch seine Augen zeigten die rehbraune Farbe, während seine Schwester ein blonder Wuschelkopf war. Ein wirklich wonniges Geschöpf, das immer lachte und das man einfach lieb haben musste.

Bis vor kurzem hatte Cindy das auch noch so gesehen. Jetzt nicht mehr. Jetzt hatte sie die Taufe der Kirche der Dunkelheit bekommen und stand dem Teufel nah.

Als die Kinder auf sie zuliefen, da leuchteten ihre Augen auf und sie dachte: Da kommen die neuen Seelen. Die Hölle wird sich freuen…

Anmerken ließ sich Cindy nichts. Sie war wie immer. Bückte sich und breitete die Arme aus, in die beide Kinder hineinliefen. Ihre hellen Stimmen sorgten für ein Durcheinander an Tönen. Es war wirklich nichts zu verstehen, und Cindy lachte mit.

Schließlich griff Mrs. Fenton ein. Sie wollte nicht, dass ihre ›Brut‹ so stürmisch war, aber die beiden ließen sich nicht beirren. Sie mussten Cindy unbedingt die Taschenlampen zeigen und auch den Proviant, auf den sie nicht hatten verzichten wollen.

Saft und Müsliriegel aus Vollkornbrot, die sie unterwegs verputzen wollten.

»Ich konnte sie nicht davon abbringen, Cindy«, sagte Mrs. Fenton.

»Sie waren der Meinung, dass bei einer Wanderung all dies dazugehört. Jetzt sind sie eben versorgt.«

»Das ist schon in Ordnung.«

»Gehen wir auch in den Wald?«, rief Lilly.

»Mal sehen.«

»Ich habe dicke Schuhe an.«

»Und ich auch«, meldete sich Benny.

Cindy strich beiden über die Köpfe. »Wir werden sehen, wohin wir gehen. Es wird auf jeden Fall spannend.«

»Im Dunkeln?«

Cindy kniff Benny ein Auge zu. »Fast…«

»Ich habe extra neue Batterien bekommen. Wir können lange unterwegs sein.«

»Dann bin ich ja beruhigt.«

Die beiden Kinder waren entsprechend gekleidet. Sie trugen dicke Turnschuhe, hatten Jeans an und Jacken um die Hüften gebunden, denn es wurde nach dem Sonnenuntergang schon kühler.

Cindy nickte Mrs. Fenton zu. »Tja, dann steht unserem kleinen Spaziergang wohl nichts mehr im Wege.«

»Das denke ich auch.«

Mrs. Fenton schaute auf die Uhr. »Wann ungefähr kann ich Sie mit den Kindern zurückerwarten?«

»Natürlich vor Mitternacht.«

»Bei Einbruch der Dunkelheit?«

»Das denke ich schon.«

»Haben Sie ein Handy, Cindy?«

Die Gefragte musste sich zusammenreißen, um keinen roten Kopf zu bekommen. Die Wahrheit konnte sie unmöglich sagen. Mit fester Stimme erklärte sie, dass ein Handy vorhanden war.

»Dann hätte ich gern Ihre Nummer. Ich gebe Ihnen auch meine.«

Die beiden Frauen tauschten die Zahlen und die Zettel aus, wobei Mrs. Fenton nicht auf den Gedanken kam, einen Probeanruf zu tätigen.

»Sehen wir dann auch den bösen Mann?«

Lilly hatte die Frage gestellt und zumindest ihre Mutter recht stark geschockt.

»Nein, mein Kind, das werdet ihr nicht. Wie oft soll ich dir noch sagen, dass es den bösen Mann nicht gibt. Das ist… ist … eine Erfindung. Frag Cindy.«

Das Kind ließ sich nicht beirren. Sie zählte zwei Namen von Freundinnen auf, die den bösen Mann gesehen hatten, denn ihnen glaubte sie mehr als ihre Mutter.

Cindy mischte sich ein. »Bitte, Lilly, du musst deiner Mutter schon glauben. Der böse Mann ist nur eine Märchengestalt, nichts weiter. Und wenn du damit nicht aufhörst, gehen wir beide wieder zurück. Dann kann Benny allein wandern.«

Lilly senkte den Kopf.

»Schrecklich«, beschwerte sich Mrs. Fenton bei Cindy. »Ich weiß gar nicht, wer den Kindern diesen Floh ins Ohr gesetzt hat. Plötzlich war das Thema da. Das kriegt man nicht mehr aus ihren Köpfen. Wenn einer mal damit anfängt, machen die anderen weiter.«

»Ich werde ihn völlig ignorieren, Mrs. Fenton. Machen Sie sich mal darüber keine Gedanken.«

»Danke.«

Die beiden Kinder bekamen von ihrer Mutter noch einen Kuss, dann ging Mrs. Fenton winkend zurück.

Auch Benny und Lilly winkten, wobei Lilly sagte: »Es gibt ihn doch, den bösen Mann.«

Cindy Blake hatte den Satz gehört. Sie sprach nicht dagegen, sondern blickte grinsend von oben herab auf die Köpfe der Kinder. Sie würden sich noch wundern…

»Können wir gehen?«, fragte sie dann.

»Ja, sofort…«

Die Antwort bestand aus einem Jubelschrei, doch Cindy wusste, dass den Kindern das Jubeln bald vergehen würde…

***

Ich saß weiterhin auf der Sessellehne und schaute Jane Collins zu, die telefonierend im Raum auf und ab ging. Sie sprach mit Sean Blake, der sehr besorgt war, sodass Jane Mühe hatte, ihn zu beruhigen.

Ich hörte zu, hielt mich heraus und machte mir meine Gedanken.

Sie kehrten immer wieder zu einer Person zurück, und das war Cindy Blake. Für mich war sie der Schlüssel zur Lösung des Rätsels.

Obwohl ich sie nicht kannte, stand für mich fest, dass sie einiges über die Kirche der Dunkelheit und deren Herrscher wusste.

Die Zeit verging nur träge. Immer wieder warf ich einen Blick ins Freie, aber es hatte sich in der nahen Umgebung des Hauses nichts verändert. Es war niemand zu sehen, und es kam auch keiner.

Jane beendete das Gespräch und sagte mit gerunzelter Stirn: »Es ist nicht leicht, mit diesem Mann umzugehen. Nur mit Mühe konnte ich ihn davon abhalten, hier herzukommen und mitzumischen. Er geht schon fast davon aus, dass seine Tochter nicht mehr lebt.«

»Warum das denn?«

»Er kann sie nicht erreichen. Sie muss ihr Handy weggeworfen haben. Tut man so etwas freiwillig, John?«

»In der Regel nicht. Aber es kommt immer auf die Situation an, meine ich.«

»Das ist wohl wahr.«

»Wie siehst du Cindy denn?«

Jane winkte ab. »Mal davon abgesehen, dass ich sie gar nicht kenne, kann ich mir durchaus vorstellen, dass sie den falschen Weg gegangen ist oder gezwungen wurde, ihn zu gehen. Wäre das nicht der Fall gewesen, wäre sie unter Umständen hier im Haus. Ich denke, dass sich dieser Riordan schon das richtige Opfer für seine Pläne ausgesucht hat. Eine Frau wie Cindy hat zu den Kindern Vertrauen aufgebaut. Die kann sie doch im Dutzend zu dieser Kirche schaffen.«

»So kann man es sehen.«

»Ich sehe es mittlerweile so, John.«

»Und dann hätten wir da noch den Zwerg.«

»Robin.« Jane lachte auf. »Es ist ebenfalls ein Problem, das gebe ich zu. Als ich ihn zum ersten Mal sah, da habe ich ihn nicht für voll genommen. Er sah sogar lustig aus, aber das täuschte. Der hätte mich eiskalt über den Haufen geschossen, weil er seinem Herrn und Meister einfach hörig ist.«

»Und auch war, oder?«

Jane dachte kurz nach. »Du denkst dabei an die Vergangenheit?«

»Woran sonst? Er hat doch da schon gelebt. Ebenso wie Riordan. Die Menschen haben sicherlich vor ihm gezittert, und sie sind heilfroh gewesen, als sie ihn töten konnten.«

»Das gelang wohl nicht.«

»Eben.«

Jane räusperte sich. »Dann sollten wir darüber nachdenken, wer so stark ist, dass er dem Tod entgehen kann?«

»Er!«

Sie lachte mich an. »Das ist doch nicht deine gesamte Antwort. So was kannst du mir nicht erzählen.« Ihre Augen verengten sich leicht. »Da steckt mehr dahinter, John.«

»Ja, das weiß ich.«

»Dann sag mir, auf wen dein Verdacht fällt?«

»Nicht auf einen Vampir. Ich denke da eher an einer Kreatur der Finsternis. Das werden die Bewohner aus dem Ort uns auch nicht genau sagen können, obwohl ich davon ausgehe, dass jemand wie Riordan bekannt ist. Viele Orte hier haben ihre Vergangenheit. Das ist das Gleiche wie mit Burgen, Schlössern und Herrenhäusern. Wenn wir fragen, würden wir etwas erfahren, aber wir werden es nicht tun.«

»Genau«, sagte Jane. »Es würde uns zu viel Zeit kosten. Ich bin der Meinung, dass wir hier nichts mehr zu suchen haben und allmählich verschwinden sollten.« Sie stand auf. »Und wohin sollen wir?«

»Erst mal in die Nähe des Steinbruchs. Es sei denn, du hast einen besseren Vorschlag.«

»Nein, den habe ich nicht.«

»Dann los!«

***

»He, das ist ja super, Cindy!«, rief Benny begeistert.

»Was ist super?«

»Mit dem Auto zu fahren.«

Cindy lächelte. »Zu Fuß wäre es ein wenig zu weit.«

»Wohin wollen wir denn?«

»Lass dich überraschen.«

Die Kinder stiegen ein und machten es sich auf der Rückbank bequem.

Cindy hatte ihren kleinen Fiat nicht direkt an der Kirche geparkt, sondern an der Rückmauer des kleinen Friedhofs. Wenn sie von hier aus starteten, brauchten sie nicht erst durch den Ort zu fahren, um zum Ziel zu gelangen. Und Cindy wollte nicht, dass man sie und die Kinder sah.

Sie fuhr schnell. Sie war auch nervös. Aber Zeugen entdeckte sie nicht, und so ließ sie Tenterden hinter sich und gelangte in die freie Wildbahn, wie sie immer sagte.

Es war noch hell. Aber die Sonne hatte bereits ihre Kraft verloren.

Sie war auch zum westlichen Horizont hin abgesackt und stand dort wie ein gelbes Auge.

Die Geschwister hatten für die Umgebung keinen Blick. Sie waren darauf gespannt, wo sie hinfuhren, und sie schlossen Wetten ab.

Benny sprach immer vom Wald, während seine Schwester mehr für einen Teich plädierte.

Cindy hielt sich da raus. Sie wollte sich auf keinen Fall ablenken lassen. Ihre Gedanken drehten sich zwar auch um die Zukunft, aber sie beschäftigten sich mit anderen Dingen, denn in ihren Überlegungen spielte natürlich Riordan eine wichtige Rolle. Wahrscheinlich die wichtigste überhaupt. In dieser Nacht würde er einen großen Schritt weiterkommen, und sie ebenfalls.

Manchmal schaute Cindy auch in den Innenspiegel und sah die obere Hälfte ihres Gesichts. Besonders interessierten sie ihre Augen, die sich verändert hatten. Es gab nicht mehr den weichen Ausdruck darin. Sie blickten jetzt kalt und hart, als wären die Pupillen mit Kieselsteinen vertauscht worden.

Der recht ebene Erdboden verschwand. Tenterden war längst nicht mehr zu sehen. Das hügelige Land hatte sie geschluckt, aber auch der Boden stieg an, denn jetzt rollten sie in direkter Fahrt auf den gewaltigen Steinbruch zu.

Mächtige Wände. Düster und abweisend. Kein Sonnenlicht schien mehr gegen sie. Sie hatten die Wärme des Sommertags gespeichert und gaben sie jetzt langsam wieder ab.

Es würde für den kleinen Fiat problematisch werden, den Hang noch weiter hochzufahren. Aus diesem Grund hielt Cindy an und zog den Zündschlüssel ab.

Erst jetzt merkten die Kinder, dass sie nicht mehr fuhren.

»Sind wir da?«

»Ja, Lilly.«

»Und wo sind wir denn?«

»Lass dich überraschen.«

»Wir steigen aus, nicht?«

»Klar.«

Das ließen sich die Geschwister nicht zweimal sagen. Schnell verließen sie den Fiat.

Die Dämmerung war noch nicht hereingebrochen, trotzdem spürte man, dass der Tag zur Neige ging.

»Das ist ja der Steinbruch!«, rief Benny.

»Genau.«

»Ohhh – sollen wir da hin?«

»Klar doch.«

Benny freute sich. »Das ist cool. Da bin ich aber froh, dass ich meine Lampe mithabe.«

»Das kann ich mir denken.«

Lilly war etwas ängstlicher. Sie fasste Cindy an die Hand. »Kennst du dich aus?«

»Warum?«, fragte sie lachend. »Hast du Angst, dass wir uns hier verlaufen?«

»Ja, die habe ich. Gleich wird es dunkel und dann…«

»Nein, nein, das dauert noch. Da brauchst du keine Angst zu haben. Das klappt bestimmt.«

»Bist du schon mal hier gewesen?«

»Klar.«

»Auch im Steinbruch?«

»Sicher.«

»Aber das ist doch gefährlich, dort zu klettern«, sagte Benny. »Das hat man uns in der Schule immer gesagt. Keiner durfte da hingehen. Man kann abstürzen.«

»Kann man. Aber ich kenne geheime Wege.«

»Echt?«, staunte Benny.

»Du kannst mir glauben. Sonst wäre ich bestimmt nicht hier. Außerdem habt ihr die Taschenlampen. Die werdet ihr bestimmt noch brauchen, denn die Wege sind dunkel.« Sie senkte ihre Stimme. »Seid ihr schon mal in einer engen Schlucht gewesen?«

Sie schüttelten beide die Köpfe.

»Seht ihr, meine Lieben. Wir gehen jetzt hinein, und da ist es schon dunkel.«

»Und wo kommen wir hin?«, fragte Benny mit der ihm eigenen Logik.

»In eine Kirche.«

»Nein!«

»Doch!«

»Aber eine Kirche hat einen Turm.«

»Die nicht«, flüsterte Cindy. Ihre Lippen verzogen sich zu einem gierigen Lächeln. »Sie ist etwas ganz Besonders.«

»Ist Pfarrer Taylor auch dort?«, fragte Lilly.

»Das glaube ich nicht. Jetzt kommt, sonst wird es wirklich noch zu dunkel.«

Die beiden wollten auch wissen, ob sie an die Hand mussten, aber Cindy schüttelte den Kopf.

»Passt auf, dass ihr nicht stolpert. Das Hinfallen kann sehr weh tun, glaubt mir.«

»Ja, ja!«, rief Benny. »Wir laufen auch nicht zu weit weg. Das ist versprochen.«

Cindy grinste nur und nickte. Es lief besser, als sie es sich ausgemalt hatte. Niemand war erschienen, um sie aufzuhalten, und auch auf dem Weg hierhin waren sie nicht gesehen worden. Alles war perfekt gelaufen. Sie glaubte daran, dass der Teufel schon jetzt seine Schutzhand über sie gehalten hatte, obwohl sie das Ziel noch nicht erreicht hatten, zu dem Cindy ihre Schützlinge dirigierte.

Die Geschwister gehorchten. Sie rannten auch nicht mehr weiter vor. Das Gelände schien ihnen nicht geheuer zu sein. Es war fremd.

Sie bewegten sich hier zum ersten Mal in ihrem kurzen Leben, und je näher sie den mächtigen Wänden kamen, desto mehr gerieten sie in deren Schatten, und es wurde auch dunkler um sie herum. Die Schatten erreichten sie, und so merkten sie auch die Wärme, die von den Steinen abgegeben wurde.

Vor einem hohen Felsen blieben sie stehen.

»Wo müssen wir denn jetzt hin?«, fragte Benny.

»Links vorbei.«

»Und dann?«

»Bleibt ihr bei mir.«

Benny nickte. Auch seine Schwester sträubte sich nicht. Es war ihnen schon etwas unheimlich geworden. Sie schauten zu Cindy hoch, sahen zwar ihr Lächeln, aber sie wagten nicht, irgendwelche Fragen zu stellen. Stattdessen schlossen sie sich ihrer großen Freundin an, die rechts um den Felsen herumging.

Jetzt sah es aus, als würden sie gegen die Wand laufen, aber das stimmte nicht wirklich.

Etwas verkrümmt und dabei nach links gedreht öffnete sich ein Tunnel. Es war der Eingang zu einer Höhle und sogar recht groß, besonders für die kleinen Kinder, die sich nicht mehr weitertrauten und erst mal stehen blieben.

Sie staunten. Sie schauten auch in die Höhle hinein. Sie spürten das Dunkel und auch den feuchten und leicht fauligen Atem, der ihnen entgegenwehte.

»Was ist das?«, fragte Lilly leise.

»Da müssen wir hinein.«

Das Kind ging einen Schritt zurück. »Nein, da gehe ich nicht hinein. Da habe ich Angst.«

Hinter ihnen lachte Cindy auf, bevor sie ihnen die Hände auf die Schultern legte.

»Ihr werdet hineingehen müssen, meine Süßen. Man erwartet euch. Versteht ihr das? Außerdem habt ihr eure Taschenlampen mitgenommen. Da könnt ihr Licht machen.«

»Das ist aber so unheimlich«, quengelte Benny.

»Wollt ihr denn nicht in die Kirche?«

»Doch, aber nicht in so eine.«

»Ich will wieder nach Hause«, flüsterte Lilly. Es war zu hören, wie nahe sie den Tränen war.

Cindy konnte nicht mehr an sich halten. Sie prustete los. »Das hier ist euer neues Zuhause. Versteht ihr das nicht? Ihr seid jetzt hier zu Hause. In der Kirche. Es ist die Kirche der Dunkelheit. Und das Dunkel wird euch von nun an begleiten.«

Beide Kinder merkten, dass sie in der Klemme steckten. Aber sie wussten auch, dass sie gegen Cindy nicht ankamen. Sie war für sie als Freundin und Beschützerin mitgekommen, doch diesen Status hatte sie längst verloren.

Die Geschwister spürten mit dem sicheren Instinkt der Kindheit, dass sich einiges verändert hatte, konnten jedoch nichts dagegen tun, weil sie eben zu schwach waren.

Der Instinkt riet ihnen, das Spiel mitzumachen, aber die Angst blieb. Sie fassten sich an den Händen, und so schien es, als wäre das alte Märchen von Hänsel und Gretel zur Wahrheit geworden.

»Geht jetzt…«

»Aber nicht ohne Licht«, sagte Benny.

»Dann holt endlich eure Lampen hervor.«

Sie steckten in den Taschen, die Mrs. Fenton ihren Kindern umgeschnallt hatte.

Dass sie Angst hatten, stand für beide fest. Da war auch der Junge nicht mutiger als das Mädchen. Beide schalteten die Lampen ein und versuchten so, ihre Angst zu überwinden.

Zwei helle Arme stachen in die tiefschwarze Finsternis hinein. Die Dunkelheit wurde nur zum Teil zerrissen, weil der Stollen einfach zu breit war. Die Kinder mussten die Lampen schwenken, um mehr erkennen zu können, was ihnen allerdings auch keinen Mut machte, denn das Licht strich nur wie bleiche dünne Farbe an den Wänden entlang, um schließlich im Nichts zu enden.

»Geht endlich los!«

Der Befehl hörte sich an wie ein böses Zischen. Cindy stieß zudem ihre Hände gegen die Rücken der Kinder, die dann in die Düsternis des Stollens stolperten…

***

Davon überzeugt, dass unser Plan der richtige war, waren wir natürlich nicht. Aber wir mussten etwas tun und konnten nicht mehr im Haus sitzen bleiben, um darauf zu warten, dass etwas passierte.

Jane kannte sich hier nicht aus. Auf meine Hilfe konnte sie auch nicht zählen, aber ich ließ mich von ihr führen, und so sahen wir als Ziel die mächtige Wand des Steinbruchs an, der sich vor uns erhob wie ein unüberwindlicher Wall, zumindest, wenn man nahe an ihn heranfuhr.

Die Steine rückten noch näher, und das Gelände führte in einer leichten Steigung auf sie zu. Um etwas Verdächtiges zu entdecken, hatten wir uns dazu entschlossen, an der Breitseite des Steinbruchs entlangzufahren. Für einen Geländewagen wäre das kein Problem gewesen, der Rover allerdings hatte schon seine Probleme.

Jede Unebenheit schluckte er nur unwillig. Ich musste mich stark auf das Lenken konzentrieren, und so oblag es Jane, den Überblick zu behalten.

Die Wand befand sich jetzt rechts von uns. Sie warf auch schon einen Schatten, weil sich der Glutball der Sonne recht weit zurückgezogen hatte.

Für uns war wichtig, dass wir diesen verdammten Riordan fanden, aber auch den Zwerg, der uns leider entkommen war. Von ihm hätten wir einiges erfahren können. So wussten wir nichts und fuhren an der Wand entlang.

Eine ähnliche Formation gab es auch in Südfrankreich in der Nähe von Alet-les-Bains. Dort war das Gestein nur dunkler, und es existierte in der Mitte der Wand eine sehr schmale Schlucht, durch die man in diese Masse hineingehen konnte und somit in die Kathedrale der Angst gelangte.

Ich hatte dort schon einiges erlebt und fragte mich, was mir hier bevorstand.

Einmal die Kathedrale der Angst und nun die Kirche der Dunkelheit. Welche Gemeinsamkeiten gab es da?

Keine inneren, nur äußerliche, davon war ich überzeugt. Denn hier würde ich kein silbernes Skelett eines Kreuzträgers finden, sondern unter Umständen ein Zerrbild des Teufels und der Hölle.

Wir konnten nicht schneller als im Schritttempo fahren, und dann war es auch nicht einfach, immer wieder den Hindernissen auszuweichen, die sich vor uns aufbauten.

»John, da vorn ist was!«

Ich tippte auf die Bremse.

»Wo genau?«

»Du brauchst nur nach vorn zu schauen. Vielleicht ein wenig nach links, dann siehst du es. Es ist ein dunkler Gegenstand, und ich denke, dass es sich dabei nicht um einen Felsen handelt.«

Wenn Jane so sprach, war sie sich ihrer Sache bereits relativ sicher. Ich folgte ihrem Ratschlag, konzentrierte mich auf den Punkt und sah, was sie gemeint hatte.

Es war kein Fels. Es war überhaupt kein natürliches Hindernis, dass hier ins Gelände gehört hätte.

»Was sagst du?«

Ich blickte noch mal hin, um nur nichts Falsches zu sagen und gab schließlich die Antwort.

»Es sieht aus wie ein Auto.«

»Das meine ich auch. Da hat jemand seinen Wagen geparkt. Aber wer stellt ihn schon mitten ins Gelände?«

Wir unternahmen erst mal nichts. Es war wichtig, den Wagen zu beobachten, um herauszufinden, ob sich jemand in der Nähe befand oder sogar in dem Wagen saß.

Aus der Entfernung war es schwer, eine Antwort zu bekommen.

Nach gut einer Minute gingen wir beide davon aus, dass sich niemand im Fahrzeug aufhielt.

»Dann wollen wir ihn uns mal aus der Nähe ansehen«, schlug ich vor und fragte danach: »Weißt du, welches Auto Cindy Blake fährt?«

»Nein.«

»Okay.«

Ich fuhr wieder an und lauschte dabei auf meine innere Stimme.

Mein Gefühl sagte mir, dass wir auf dem richtigen Weg waren.

Ich stoppte.

Beim Aussteigen sagte Jane: »Ein kleiner Fiat. Würde zu einer Studentin passen.«

»Dann stellt sich nur noch die Frage, ob sie allein gekommen ist.«

»Lass uns das hoffen.«

Überzeugt waren wir beide nicht, aber jetzt mussten wir erst mal einen Weg finden, der uns zu einem Ziel brachte, von dem wir nicht mal eine vage Vorstellung hatten.

Es gab nur eine Richtung, in die der Fahrer oder die Fahrerin des Wagens verschwunden sein konnte. Wäre sie in das freie Gelände gelaufen, hätten wir die Person längst sehen müssen. Da dies nicht der Fall gewesen war, gingen wir davon aus, dass es noch einen zweiten Weg gab, und der musste auf die Felswand zuführen.

War sie geschlossen? Gab es irgendwelche Risse oder Durchlässe, in die wir hineingleiten konnten?

Noch war nichts zu sehen, und so fingen wir an zu suchen. Jane links, ich rechts.

Das Glück hatte ich. Ich war um eine Ecke gegangen und stand plötzlich vor einer Öffnung im Fels. So einfach war das. Wenn ich hindurch wollte, brauchte ich mich nicht zu bücken.

Ich rief halblaut Janes Namen.

Sie war sehr schnell bei mir und staunte nicht schlecht, als sie den Zugang sah.

»Also doch.«

Ich war weniger optimistisch. »Vorausgesetzt, es ist der richtige Weg zum Ziel.«

»Das müssen wir auf jeden Fall versuchen.« Die Detektivin war Feuer und Flamme, was ich gut verstehen konnte. Wir waren beide mit Lampen ausgerüstet und brauchten uns nicht in der Dunkelheit zu bewegen.

Zunächst ließen wir das Licht aus. Es war besser, wenn wir uns durch nichts abgelenkt in die Dunkelheit hineinbewegten.

Ich ging auf Nummer sicher und steckte das Kreuz griffbereit in die Tasche. In der letzten Zeit tat ich das öfter, so kam ich schneller an meinen Talisman heran.

»Klar?«, fragte Jane.

»Immer.«

Sie machte den Anfang. Ich ging hinter ihr her, aber beide stoppten wir abrupt, denn wir hörten plötzlich Kinderstimmen…

***

Die Geschwister zitterten vor Angst, aber keiner hätte es offen zugegeben. Es war nur an den Bewegungen der beiden Taschenlampenstrahlen zu sehen, die sich heftig von einer Seite zur anderen bewegten.

Cindy blieb hinter ihnen. Sie versperrte ihnen den Rückweg, und das würde auch so bleiben. Die Kinder waren in die Höhle hineingegangen, aber sie würden nicht mehr so herauskommen, wie sie diese unterirdische Welt betreten hatten, das stand fest.

Die Studentin konnte in ihrer Freude kaum an sich halten. Sie kam dem großen Ziel immer näher, und sehr bald würde die Hölle sie mit offenen Armen aufnehmen.

Hätten sich die Kinder umgedreht, und hätten sie dabei in Cindys Gesicht geschaut, so hätten sie die Veränderung darin gesehen.

Einen verzerrten Mund, dunkle Augen und auf dem Kopf das schwarze Haar, durch das sich einige rötliche Strähnen zogen.

»Geht weiter, geht weiter…«

»Warum?«, fragte die ängstliche Stimme des Jungen.

»Los, weitergehen!«

Sie stieß beide wieder an, diesmal so heftig, dass Lilly aufschrie.

Sie geriet auch ins Stolpern, konnte sich nicht mehr fangen und fiel hin. Auch die Lampe prallte so unglücklich auf einen Stein, dass ihre Glaseinfassung ebenso zerbrach wie die Birne.

»Jetzt ist sie kaputt«, jammerte Lilly. »Du bist schuld. Ich will nicht mehr gehen! Nein, nein, nein!« Sie schlug mit den Fäusten auf den Boden.

Cindy knurrte wie ein Tier. Jetzt strömte der Hass in ihr hoch. Sie wollte sich von den Kids ihren Plan nicht kaputt machen lassen.

Heftig riss sie Lilly in die Höhe. Es sah so aus, als wollte sie das Mädchen gegen die Wand schmettern, dann besann sie sich jedoch und drohte nur.

»Wenn du jetzt nicht vernünftig bist, dann wird dich der Teufel holen, verstanden?«

Benny litt mit seiner Schwester. »Hör doch auf – bitte!«, bettelte er.

»Nein, sie soll aufhören.«

»Aber sie hat Angst.«

»Das ist mir scheißegal.«

Lilly lief von ihr weg. Sie presste sich mit dem Rücken gegen eine Stollenwand und fing an zu weinen. Dabei schluchzte sie herzerweichend.

»Los, nimm deine Schwester an die Hand, und dann geht weiter! Wir sind gleich da.«

Benny tat, wie ihm geheißen war. Seine Knie zitterten. Er atmete heftig, und sein Gesicht war von Tränen genässt.

Es sah rührend aus, wie er sich um seine Schwester bemühte und sie streichelte. Er sprach zudem tröstend auf sie ein und schlug ihr vor, gemeinsam zu beten.

Als Cindy das hörte, konnte sie nur lachen. Es klang so schrecklich, dass Benny verstummte.

Aber er fasste seine Schwester an und zog sie von der Wand weg.

Sogar seine Taschenlampe hielt er noch fest, und damit leuchtete er wieder nach vorn.

Cindy Blake war froh, dass es wieder weiterging. Bald würden sie ihr Ziel erreicht haben, und dann würde Riordan erscheinen und die Kinder für den Teufel in Empfang nehmen.

Plötzlich stoppten sie wieder. Cindy war so mit ihren Gedanken beschäftigt gewesen, dass sie beinahe gegen die beiden Körper gelaufen wäre.

»Was ist denn jetzt schon wieder?«

»Da kommt jemand!«, flüsterte der Junge.

»Wo?«

»Da unten.«

Das da unten war wohl etwas übertrieben, denn Benny war auch kaum größer als der Zwerg.

Aber der war es tatsächlich, der auf die kleine Gruppe zuhuschte.

Seine langen Arme schlenkernd und mit den Nägeln seiner Hände über den Boden kratzend. Der übergroße Kopf wackelte hin und her, doch keines der Kinder lächelte, denn dieser Zwerg war nicht nett, er brachte die Angst mit.

Vor den Kindern blieb er stehen. »Sind sie das?« Seine Sprache war mehr ein Gekrächze.

»Ja, das siehst du doch.«

Robin rieb seine Hände. Dabei drehte er sie so, dass auch die Knochen knackten.

»Du hast eine gute Wahl getroffen, Schwester. Sehr gut. Der Teufel und auch unser Herr und Meister werden sich über die beiden jungen, unschuldigen Seelen freuen. Lass nur, ich werde sie ihm bringen.«

»Nein, das mache ich. Denn ich habe sie geholt, und ich werde sie ihm zu Füßen legen.«

Robin machte einen Rückzieher. »Ja, schon gut. Ist ja alles klar.«

»Geh du lieber nach draußen und halte dort Wache. Ich will nicht, dass wir Verfolger haben.«

»Die habe ich abgeschüttelt.« Über die Antwort dachte Cindy Blake nicht näher nach. Sie dachte nur an Riordan und wusste, dass sie nicht mehr weit zu gehen hatten…

***

Täuschung oder nicht?

Hatten wir tatsächlich Kinderstimmen gehört, oder hat uns die Fantasie einen Streich gespielt, weil wir noch immer Angst davor hatten, dass eventuell Kinder in den Fall mit hineingezogen werden konnten und wir uns die Stimmen schon einbildeten?

Jane und ich schauten uns an. Keiner wollte sich auf etwas einlassen und schon jetzt irgendetwas zur Wahrheit erklären. Zu unsicher waren wir, aber wir hörten die Stimmen erneut und schraken beide zusammen.

Das war keine Einbildung!

Mein Herz klopfte schneller. Weder Jane noch ich hatten gehört, was da gesprochen worden war, aber für uns stand fest, dass es sich nicht um einen Spaß handelte. Und freiwillig waren die Kinder auch nicht in den Stollen gegangen.

Auf der anderen Seite konnten wir es als Glück ansehen, dass wir die Stimmen überhaupt gehört hatten. So war davon auszugehen, dass die Kinder noch lebten und nicht zum Opfer irgendwelcher Rituale geworden waren.

Es drängte uns, in den Stollen hineinzutauchen und so schnell wie möglich den Ort des Geschehens zu erreichen. Davon hielt uns jedoch die Vorsicht ab.

Wir wussten nicht, was uns in der Dunkelheit erwartete und ob dort schon jemand auf uns lauerte.

Das knappe Zunicken.

Dann gingen wir los.

Der Gang schluckte uns. Wir sahen zunächst nichts, weil diese dichte Finsternis alles umschlossen hielt. Es war auch nichts mehr zu hören, und auch unsere Gestalten tauchten allmählich in diese lichtlose Welt ein. Ich sah Jane nicht mehr, obwohl sie sich an meiner Seite befand.

Natürlich trug ich die kleine Leuchte bei mir. Die allerdings ließ ich in der Tasche. Jetzt das Licht einzuschalten, wäre der falsche Weg gewesen. In dieser Finsternis war jeder Funken zu sehen, auch wenn er sehr weit entfernt war.

Es passierte nichts. Der Stollen saugte uns auf. Wir kamen sogar recht gut voran – und blieben stehen, als uns etwas auffiel.

Es war Licht!

Weit vor uns. Ein schmaler Streifen, der sich sehr schnell in der Dunkelheit verlor. Er hätte als Hoffnungsschimmer durchgehen können, doch so dachten wir nicht.

War es nur das Licht? Oder gehörte noch etwas dazu?

Wieder lauschten wir, und wir wurden enttäuscht. Nichts drang an unsere Ohren, und es war für uns auch nicht zu sehen, ob sich das Licht weiter bewegte oder nicht.

»Weiter!«, flüsterte ich.

Wir behielten das Licht weiterhin als Zielobjekt im Auge. Wir warteten darauf, ob es wanderte oder sich hektisch von einer Seite zur anderen bewegte, doch nichts dergleichen trat ein. Wir konnten es weiterhin als einen imaginären Punkt ansehen, der uns so etwas wie ein Ziel andeutete.

Nichts roch nach Gefahr. Keine fremden Geräusche. Kein Riordan, von dem der Zwerg Jane Collins erzählt hatte, und es klangen uns keine Kinderstimmen mehr entgegen, was uns nicht gefallen konnte. Bei jedem Meter, den wir zurücklegten, steigerte sich die Furcht vor dem möglicherweise Grausamen.

Irgendwo musste es ein Ende geben. Mit einem zweiten Ausgang rechnete keiner von uns, denn uns erreichte kein Durchzug. Stattdessen verschlechterte sich die Qualität der Luft. Sie war noch zu atmen, aber sie wurde stickiger und feuchter.

Es war unser Glück, dass wir uns so langsam und vor allen Dingen leise bewegten. Denn so fielen uns die fremden Geräusche sofort auf.

Wir blieben stehen.

Lauschten nur…

Ja, da lauerte etwas im Dunkeln. Eine Gefahr, die wir nur ahnten, aber nicht sahen. Sie war für uns auch nicht zu identifizieren, und das ärgerte mich. Vielleicht ein Schleifen über den Boden hinweg.

Möglicherweise auch ein scharfes Keuchen, doch so genau war es nicht herauszufinden.

»Du rechts, ich links!«, flüsterte ich Jane Collins zu, die sofort begriff.

Einige sehr leise Schritte brachten mich bis an die Wand des Stollens. Ich wusste, dass Jane an der anderen Seite lauerte. Jetzt mussten wir nur noch den richtigen Zeitpunkt erwischen, um einzugreifen.

Wir hielten den Atem an so gut wie möglich und konzentrierten uns einzig und allein auf unsere Umgebung, die nicht mehr so still war.

Jemand oder etwas kam auf uns zu. Das Wesen hatte den Hintergrund der Hölle verlassen. Es war auch näher herangekommen, und wir hörten dabei Laute, die an ein Keuchen erinnerten.

Vielleicht sogar an ein Kichern.

Ein Kind war es bestimmt nicht, und ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass Riordan kam. Einer wie er musste andere Aufgaben zu erledigen haben.

Blieb der Zwerg!

Hundertprozentig sicher war ich mir nicht. Ich würde es allerdings bald sein, denn jetzt war die Zeit, um einzugreifen.

Noch mal Atem holen, dann war es so weit!

Der Strahl zerriss die Dunkelheit. Es sah aus, als wäre ein Stück Glas in sie hineingeschoben worden – und das Ziel war da!

Nicht nur ich starrte auf den Zwerg. Auch Jane tat es, denn mir war das Glück hold gewesen. Robin hockte genau im Zentrum des Lampenkegels und glotzte in die Höhe…

***

Ob er wirklich hockte oder stand, das fand ich bei seiner Größe so schnell nicht heraus. Er bot beim zweiten Hinsehen auch keinen lächerlichen Anblick mehr, denn der böse Ausdruck in den beiden Glotzaugen ließ sich einfach nicht vertreiben.

Hinzu kam sein Maul, dass er in die Breite gezogen hatte, die langen Arme nach vorn gedrückt und die Finger leicht gebogen. Er hockte da wie zum Absprung bereit, aber er traute sich noch nicht, weil er die Überraschung noch nicht verdaut hatte.

Jane Collins sprach ihn an. »Hallo, Robin«, sagte sie mit leiser Stimme, »so also sieht man sich wieder…«

Der Zwerg sagte nichts. Er blieb allerdings auch nicht ruhig sitzen, sondern schüttelte seinen übergroßen Kopf, als wollte er das Bild vertreiben, dass er sah.

»Du bist des Todes«, hörte sie. »Ja, du bist des Todes. Du kannst nichts mehr tun. Der Meister wartet.«

»Ist er allein?«

»Ja.«

»Warum lügst du?«, fragte Jane. »Wir haben Kinderstimmen gehört. Er ist nicht allein.«

»Gute Ohren.« Der Zwerg kicherte. »Richtig, sie sind da. Sie und auch Cindy.«

Der Zwerg log nicht. Wir hatten Cindy Blake endlich gefunden, ohne sie jedoch zu sehen, aber wir wussten jetzt, auf welcher Seite sie stand, und das war schlimm.

Es stand auch fest, dass wir die Kinder so schnell wie möglich erreichen mussten, um sie wegzuholen, bevor Riordan sie für sich holte und dem Teufel ihre Seelen opferte.

Darüber durfte ich gar nicht nachdenken. Es waren Gedanken, die mir das Blut in den Kopf trieben.

Um das Ziel zu erreichen, mussten wir zuerst den Zwerg überwinden. Freiwillig würde er den Weg nicht freigeben. Er stand zwar noch geduckt vor uns, doch die Bewegungen seiner Augen ließen darauf schließen, dass er nur auf einen günstigen Moment wartete, um einzugreifen.

Jane wollte es genauer wissen. »Was hat dieser verfluchte Riordan mit ihnen vor?«

»Opfern.«

»Für den Teufel?«

Plötzlich glänzten seine Augen. Dieser Name war für ihn etwas Wunderbares, und wir brauchten auf eine Antwort nicht lange zu warten.

»Ja, sie sind für ihn. Für den Satan. Für die Hölle. Er ist ihr verbunden. Er hat es schon früher getan und sich die Kinder geholt. Da hat er noch die freie Auswahl gehabt, und da habe ich ihm geholfen. Ich bin noch immer da und stehe an seiner Seite. Er ist so alt, er kennt alles. Er ist nicht zu töten. Als der Terrible Riordan ist er bei den Menschen in Erinnerung geblieben, und als die Menschen ihn in eine Falle lockten, indem sie ihm Kinder anboten, da kippten sie heißes Blei über ihn, um ihn zu töten.«

»War er denn tot?«, fragte Jane.

»Nein, das war er nicht. So einfach kann man einen Riordan nicht töten. Er hat die Zeiten überdauert, er ist aus den Flammen der Urwelt gestiegen und wird immer bleiben. Er hat stets auf der dunklen Seite gestanden, ebenso wie ich. Nur bin ich nicht zu der Größe aufgestiegen wie er, obwohl ich zu ihm gehöre und immer bei ihm geblieben bin, denn mich haben die Häscher damals nicht erwischt.«

»Damals«, sagte ich.

»Genau.«

»Dann hast du also schon damals gelebt?«

Der Zwerg schaute mich an, und seine Augen leuchteten, als läge dahinter ein kleines Feuer.

»Ich bin so alt wie er.«

»Älter als die Welt?«, fragte ich und verfolgte damit ein bestimmtes Ziel.

»Älter als die Menschen.«

»Du kennst die Millionen von Jahren. Du hast erlebt, wie die Welt zu dem wurde, was sie heute ist?«

»Das habe ich.«

»Dann bist du eine Kreatur der Finsternis.« Ich hatte mir bewusst so lange Zeit genommen, bis ich ihm dieses Ergebnis präsentierte.

Und jetzt sah ich, dass er fast vor Stolz platzte.

»Ja, das bin ich. Ich gehöre zu denen, die es noch gibt. Ich bin unbesiegbar…«

Das dachten sie alle. Das waren sie auch, wenn man bestimmte Regeln beachtete. Sie waren tatsächlich aus dem Feuer der Welt entstanden, denn weit vor dem Erscheinen der Menschen auf dem Erdball hatte es bereits den Dualismus zwischen Gut und Böse gegeben.

Aus dem Bösen waren die Kreaturen der Finsternis entstanden, die sich dem Menschen anpassten und ihr Aussehen annehmen konnten, das wahre allerdings verbargen.

Ich hatte bereits einige dieser Dämonen erledigt. Es war mein Glück, dass sich bei ihnen die Kraft des Kreuzes voll entfalten konnte. Gegen geweihte Silberkugeln waren sie resistent, gegen normale Waffen sowieso, aber nicht gegen das Kreuz, in dem eine Macht steckte, die es auch schon zu ihren Zeiten gegeben hatte.

Dabei wollte ich die Kreaturen der Finsternis nicht unbedingt dem absolut Bösen, Luzifer, zuordnen, denn sie waren ihren eigenen Weg gegangen, vielleicht den parallel zum Teufel.

Jane sprach mich an. »Wir können ihn auf keinen Fall laufen lassen, John. Er wäre sonst eine Gefahr für die Menschheit.«

»Das denke ich auch.«

Robin kicherte. Er vertraute voll und ganz auf seine Stärke. Er plusterte sich regelrecht auf wie jemand, der kurz vor einem Angriff steht.

Das sollte nicht passieren.

Er hatte nicht darauf geachtet, dass ich die Hand in meine Jackentasche schob. Er sah wohl, dass ich sie hervorholte und zuckte zusammen, obwohl ich das Kreuz noch in der Faust verbarg.

Sekunden später sah er es!

Durch seine Reaktion wurde uns bewusst, wie groß die Angst vor dem Kreuz war. Er dachte nicht daran, uns anzugreifen. Stattdessen duckte er sich noch tiefer und riss dabei sein Maul so weit auf, dass sein Gesicht fast nur noch aus dieser Öffnung bestand.

Er sprang zurück, aber er kam nicht weg, da ihn Janes harter Tritt im Rücken erwischte und ihn wieder nach vorn schleuderte. Er blieb vor meinen Füßen liegen und kam nicht wieder hoch, weil er bereits die Nähe des Kreuzes spürte, das über seinen Schädel schwebte.

»Du wirst kein Unheil mehr anrichten!«, flüsterte ich ihm zu und wusste, dass eine einzige Berührung mit dem Kreuz ausreichte.

Schreie?

Nein, er litt stumm, zum Glück. Er blieb auf dem Boden hocken und hatte seine Arme zur Seite gestreckt. Mit ihm passierte etwas wie mit Menschen, die einen plötzlichen Starkstromschlag erleiden.

Er war für einen mir sehr lange vorkommenden Augenblick in weißes und auch bläuliches Licht gehüllt, das seine Umrisse nachzeichnete. Hätte er Haare gehabt, dann hätten sie ihm bestimmt zu Berge gestanden.

So aber passierte etwas anderes mit ihm. Sein Körper und sein Kopf wurden durchsichtig. Innerhalb kürzester Zeit hatte sich die Haut in Glas verwandelt, das auch nicht mehr so blieb, sondern zu schmelzen begann. Hinter dieser ölartigen Masse erschien für einen Moment das wahre Gesicht der Kreatur.

Es zeigte ein Tier, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ein Mörderfrosch, eine riesige Kröte, deren Maul auch ein Kind hätte verschlingen können.

So hatte Robin mal vor Urzeiten ausgesehen. So sah er jetzt wieder aus, aber nur für diese kurze Zeitspanne, denn die Kraft des Kreuzes zerstörte ihn endgültig.

Was von ihm zurückblieb, war einfach nur ein Brei, der irgendwann im Boden versickern würde.

Als Jane Collins mich anschaute, lächelte sie. »Seinen Helfer haben wir ausgeschaltet.«

»So leicht wird es bei Riordan nicht sein.«

»Und denke an die Kinder.«

»Woran sonst«, sagte ich…

***

Der Zwerg war verschwunden, und Cindy Blake hätte eigentlich beruhigt sein können, was sie jedoch nicht war, denn sie hatte das Gefühl, dass nicht alles so verlaufen war, wie sie es sich vorgestellt hatte. Und es war auch fraglich, ob der Zwerg ihr den Rückweg tatsächlich würde freihalten können.

Die Geschwister jedenfalls gingen vor ihr her. Sie hielten sich an den Händen fest, denn die körperliche Nähe und zugleich der Kontakt waren für sie sehr wichtig.

Von der Nervosität der Studentin bekam sie ebenfalls etwas mit.

Cindy trieb sie immer wieder voran. Sie sollten schneller gehen, denn sie wollte Riordan so früh wie möglich erreichen, um ihm die Gabe übergeben zu können.

Da es kein Licht gab, liefen sie in die Dunkelheit hinein. Cindy hatte nicht gewollt, dass der Junge die Lampe wieder einschaltete.

Und so kam es, wie es kommen musste.

Zuerst stolperte Benny. Sofort danach auch seine Schwester Lilly, den Benny riss sie mit, weil sie sich ja an ihm festgehalten hatte.

Nicht sie fluchten, sondern Cindy Blake, weil die Kinder am Boden lagen und sie beinahe über ihre Körper gestolpert wäre.

Sie hörte sie sprechen. Was sie sagten, war nicht zu verstehen, aber Cindy hörte, dass sie wegkrochen. Bei beiden diktierte die Angst ihr Handeln. Sie mussten einfach weg. Es gab für sie keinen anderen Weg, und so krochen sie noch weiter, was Cindy anhand der Geräusche hörte.

»Verdammt, ich kriege euch Bälger noch!« Sie war jetzt die böse Hexe wie im Märchen. Nur sollten die Kinder nicht in den Ofen gesteckt werden. Ihnen drohte ein anderes Schicksal.

Sie ärgerte sich jetzt, dass sie Benny die Lampe überlassen hatte.

So sah sie nicht, wo sich die Kinder befanden, und sie musste sich auf ihr Gehör verlassen.

Sie ging geduckt nach links und hatte Glück, als sie den heftigen Atemstoß hörte. Mit beiden Händen fasste Cindy zu und hatte genau richtig gerechnet. Sie wusste, dass sie Lilly festhielt, die bis zur Wand gelaufen war und sich gerührt hatte.

»So…«, sagte Cindy knurrend im Dunkeln. »Dich habe ich schon. Jetzt hole ich mir noch deinen Bruder…«

»Nein, nein, nein!« Lilly wehrte sich nicht nur mit Worten. Sie schlug um sich, und damit hatte Cindy nicht gerechnet. Ein paar Treffer erreichten ihr Gesicht, aber das war nicht tragisch.

Sie selbst holte zum Schlag aus – und traf!

Wo genau die Hand Lilly erwischt hatte, wusste Cindy selbst nicht. Für einen winzigen Moment hatte sie Haut und auch Stoff unter ihrer Rechten gespürt. Dann hörte sie einen jammernden Laut und danach nichts mehr, weil das Mädchen zusammengesackt war und unter dem verdammten Treffer zu leiden hatte.

»Wenn du das noch einmal tust, dann…«

Etwa störte sie. Die weiteren Worte blieben ihr im Hals stecken.

Es war Bennys leiser Ruf, und einen Augenblick später erwischte sie der Lichtarm der Lampe.

Benny hatte genau gezielt und sogar das Gesicht getroffen. Das brachte ihn nicht viel weiter, denn nach einem weiteren wütenden Knurren stieß sich Cindy ab. Sie sprang auf ihn zu.

Er konnte nicht mehr ausweichen. Nur die Arme riss Benny hoch.

Der helle Punkt zitterte über die Decke hinweg und tauchte ab, weil er die Lampe verlor.

Der Schlag gegen seinen rechten Arm hatte ihn sehr hart getroffen. So musste er die Lampe loslassen, nach der Cindy sofort griff.

Benny warf sich zur Seite. Er sah die Lampe, er sah die Hand und biss in sie hinein.

Cindy riss den Mund auf.

Der Schrei hätte durch den Tunnel gellen müssen, aber die Studentin schaffte es, ihn zu unterdrücken. Sie selbst kam sich vor wie festgenagelt. Da verwandelten sich Sekunden in kleine Ewigkeiten, in denen sie spürte, wie aus den kleinen Wunden auf dem Handrücken das Blut quoll.

Sie griff mit der freien Hand in den Haarschopf des Jungen. So schleuderte sie Benny zur Seite, dessen Beine dabei in die Höhe flogen. Dass dabei ein Fuß das Kinn der Studentin traf, war der reine Zufall, aber der Tritt war nicht zu unterschätzen. Zudem hatte sich die junge Frau nicht darauf einstellen können.

Der Kopf flog zurück. Sie hörte sich selbst fluchen. Auch die Zähne hatten sich von ihrer Hand gelöst, und sie dachte nicht mehr daran, nach der Lampe zu greifen.

Die schnappte sich Benny!

Obwohl der Junge erst elf Jahre alt war, wusste er instinktiv, was er zu tun hatte. Nach vorn durfte er auf keinen Fall laufen. Er musste den Weg wieder zurück, aber das wollte er nicht ohne seine Schwester tun.

Die hockte noch immer am Boden und zitterte vor Angst. Auch Benny war davon erfüllt, aber er konnte sie überwinden. Er zerrte seine Schwester in die Höhe, ohne die Lampe aus der Hand zu geben.

»Lauf weg!«

»Und du…«

»Wir laufen!«

Dieser kurze Dialog war nicht ungehört geblieben. Cindy Blake durfte alles zulassen, nur keine Flucht der beiden. Dann wäre Riordan völlig enttäuscht gewesen und würde sich schrecklich rächen.

Den Tritt gegen das Kinn hatte sie einigermaßen überwunden. Sie fand sich auch wieder zurecht. Als sie den Kopf drehte und dabei wieder in die Höhe kam, musste sie feststellen, dass die beiden Geschwister die Flucht angetreten hatten.

Sie wollte schreien, aber auch jetzt blieb ihr das Wort im Hals stecken. Keine Sekunde mehr verlieren. Die Kinder einholen, sie packen oder niederschlagen und dann…

Cindy nahm die Verfolgung auf. Sie war älter, sie besaß längere Beine. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie die Kinder eingeholt hatte. Dann würde es böse für sie werden.

»Ich kriege euch!«, schrie sie und lachte, den sie dachte zugleich an den Zwerg, der am Eingang des Stollens lauerte…

***

Wir hatten kaum vier Schritte zurückgelegt, als sich vor uns einiges änderte.

Innerhalb der Höhle kam es zu einem Kampf. Wir sahen wieder Licht, wir hörten Schreie, möglicherweise auch ein Kinderschluchzen und bekamen sogar die entfernten Schatten besser mit, die über die Wände und den Boden hinweghuschten.

»Das sind sie!«, flüsterte Jane scharf. »Okay, sie leben noch. Wir holen sie uns.«

Jane Collins konnte es kaum erwarten. Sie war sogar schneller als ich. Es war ihr auch egal, dass sie keine Lampe trug. Sie lief und sprang bei jedem Schritt hoch genug, um nicht zu stolpern.

Jane hielt den Blick nach vorn gerichtet, und es war gut, dass sie es tat. So entdeckte sie die Bewegungen vor sich, aber sie sah noch mehr. Jemand lief auf sie zu.

Zwei kleine Menschen – Kinder!

Eines hielt eine Taschenlampe fest, deren Strahl auf- und niederzuckte und auch einige Male wie ein Blitz über ihren Körper hinweghuschte.

Jane winkte ihnen mit beiden Armen zu. Sie wollte auf sich aufmerksam machen und ihnen zeigen, dass sie bei ihr in Sicherheit waren und keine Angst mehr zu haben brauchten.

Aber sie sah nicht nur die Kinder, sondern auch die Gestalt, die sie verfolgte. Es war eine erwachsene Frau, und Jane wusste, dass es sich dabei nur um Cindy Blake handeln konnte.

Eines musste Jane auf jeden Fall sein – schneller!

Das war sie auch, denn die Verfolgerin hatte die Veränderung bemerkt. Sie wusste, dass ihre Chancen gesunken waren, und wenig später rannten die Geschwister in Janes Arme…

***

Optimismus und Hoffnung, dass sich noch alles zu einem für sie guten Ende richten konnte, verflogen.

Cindy musste einsehen, dass sich alles verändert hatte. Wie ein Spuk war vor den Kindern eine Gestalt erschienen, und die hatte nichts mit dem Zwerg zu tun.

Es war eine Frau. Sie lief den beiden entgegen, und sie würde die Geschwister vor Cindy erreicht haben.

Genau das wurde ihr klar, und danach handelte sie auch. Sich auf eine weitere Auseinandersetzung einzulassen, war zu diesem Zeitpunkt alles andere als gut. Sie musste an das Ganze denken, an das große Ziel.

Deshalb stoppte sie.

Mit dem rechten Fuß rutschte sie nach vorn. Zum Glück war eine Wandseite in der Nähe. Dort stützte sie sich ab.

Eine Lampe gab zu wenig Licht, um die Szene erkennen zu können. Aber da sah sie plötzlich einen zweiten Lichtstrahl. Er stammte nicht von der anderen Frau.

Cindy sah sich in einer Falle. Sie wusste nicht, ob sie gegen zwei Feinde ankam, denn Benny hatte ihr bereits Probleme bereitet, und so entschied sie sich für das einzig Richtige in ihrer Lage.

Sie drehte sich auf dem Absatz um und lief mit vorgestreckten und bittenden Armen dem Ende des Stollens und damit ihrem Ziel entgegen…

***

Jane Collins hatte ich nicht mehr eingeholt. Ich brauchte es auch nicht, denn sie kam ohne mich zurecht. Ich rannte nicht mal, sondern lief nur mit raumgreifenden Schritten, denn so war es mir möglich, die Lampe in einer Position zu halten. Da brauchte ich nicht immer auf dieses zuckende Hin und Her zu achten.

Zwei Kinder sah ich.

Eine Frau, die sie verfolgte, ebenfalls.

Aber da gab es noch Jane Collins, die in diesen Momenten das Richtige tat und zu einem menschlichen Prellbock wurde, gegen den das Mädchen und der Junge liefen.

Die Kinder befanden sich in relativer Sicherheit. Ihnen würde unter Janes Obhut so schnell nichts passieren. So konnte ich mich den anderen und wichtigen Dingen stellen.

Ich leuchtete an Jane und den Kindern vorbei. Was ich zu sehen bekam, war typisch. Die andere Person hatte natürlich alles gesehen und zog jetzt ihre Konsequenzen.

Sie drehte sich auf dem Absatz um und lief noch tiefer in den Stollen hinein.

Ich war davon überzeugt, dass es keinen zweiten Ausgang gab, und deshalb ging ich auch davon aus, dass ich mich nicht mehr so zu beeilen brauchte.

Neben Jane und den Kindern stoppte ich. Der Junge und das Mädchen waren kaum ansprechbar. Jane war damit beschäftigt, sie zu beruhigen. Sie redete flüsternd und strich hin und wieder sanft über ihre Wangen hinweg, die tränennass waren.

Dann bemerkte sie mich.

»Ich schaffe das schon, John. Sieh du zu, dass du Cindy Blake zurückholst.«

»Okay.«

Ich nahm die Verfolgung auf. Es war gut, dass ich meine Lampe noch festhielt. Zwar tanzte der Lichtarm beim Laufen auf und ab und traf nicht immer das Ziel, aber ich sah schon, in welche Richtung sich die Frau bewegte.

Sie lief einfach nur nach vorn. Sie war für mich zu einem hellen Schatten inmitten der dunklen Bühne geworden, und sie hielt beide Arme nach vorn gestreckt, als gebe es dort irgendetwas, an dem sie sich festhalten konnte.

Da war nichts.

Auch der Kegel meiner Lampe holt nichts hervor. Er verlor sich noch in der Finsternis. Der Strahl sah aus, als würde er an seinem Ende einfach verschluckt.

Ich ging davon aus, dass es Cindy Blake war, die vor mir floh.

Dass sie das tat, ließ darauf schließen, dass sie nicht mehr auf unserer Seite stand und sich voll und ganz unter die Knute eines anderen begeben hatte.

Aber wo steckte Riordan?

Irgendwo vor mir und in der Dunkelheit. Davon musste ich einfach ausgehen, denn sonst hätte die junge Frauen nicht diesen Weg genommen.

Ich holte auf.

Ich rief ihren Namen.

Sie gab mir auch eine Antwort, aber die verstand ich nicht. Ich erkannte nur am Klang der Stimme, dass sie irgendetwas herbeigefleht haben musste.

Ich war schneller als sie und konnte mir ausrechnen, wann ich sie erreichte.

Aber es kam anders!

Im zuckenden Licht meiner Lampe sah ich ihre plötzlich sehr heftigen Bewegungen. Sie musste zur linken Seite weggeknickt sein.

Möglicherweise hatte dort ein Stein gelegen. Jedenfalls verlor sie die Balance und fing sich auch nicht wieder. Die Wand war ebenfalls zu weit weg, und plötzlich lag Cindy am Boden.

Durch ihr Bein musste ein scharfer Schmerz zucken. Wäre es anders gewesen, dann hätte sie versucht, sofort wieder aufzustehen, aber das schaffte sie nicht mehr.

Erst als ich sie erreicht hatte und sie anleuchtete, drehte sie den Kopf.

»Cindy Blake?«

Ihr Gesicht wurde zu einer wütenden Grimasse. »Hau ab! Ich will mit dir nichts zu tun haben. Man wird dich fressen. Man wird dich zerreißen, wie auch die Kinder!«

Die Antwort erschreckte mich, denn sie bewies mir, dass sich Cindy bereits unter der Kontrolle einer anderen Macht befand. Sie würde es nicht schaffen, sich unter normalen Umständen davon zu lösen.

Nur gab ich nicht so leicht auf.

Ich schaute sie an. Die Augen waren gut im Licht der Lampe zu sehen. Nein, das war kein normaler und menschlicher Ausdruck mehr, den ich in ihnen sah. Der Vergleich hörte sich übertrieben an, aber gloste in ihnen vielleicht das Feuer der Vorhölle?

Wie würde mein Kreuz auf sie reagieren?

Sie schlug nach der Lampe. Ich zog sie schnell genug zurück, sodass die Hand sie nur streifte.

»Können Sie aufstehen?«

Sie spuckte nach mir, traf aber nicht.

»Ich will Ihnen doch nur helfen, sich von diesem verfluchten Bann zu befreien.«

»Ich will keine Hilfe!« Sie hatte mit tiefer Stimme gesprochen, die sich für mich fremd anhörte, als schien sich etwas in sie hineingestohlen zu haben.

»Riordan ist der falsche Weg, Cindy!«

»Nein, er ist meine Zukunft.«

Ich wusste beim besten Willen nicht, wie ich sie noch überzeugen sollte. Dieses neue und zugleich falsche Denken steckte einfach zu tief in ihr. Aber ich wollte sie nicht aufgeben. Es half nur die Kur durch das Kreuz, das für eine Erlösung sorgte, wie immer die bei ihr auch aussehen mochte.

Als ich in die Tasche griff und nach meinem Talisman fasste, hielt sich Cindy den linken Knöchel. Sie rutschte von mir weg, sie stieß keuchend den Atem aus und fluchte dabei.

Ihr Ziel war die Wand. Dort wollte sie sich in die Höhe schieben und den Versuch wagen, sich aufzurichten.

So weit kam es nicht.

Und auch ich hielt mich zurück und ließ das Kreuz in der Tasche stecken. Es geschah etwas, mit dem ich schon länger gerechnet hatte.

Vor mir war der Stollen zu Ende. Aber es gab keinen normalen Ausgang, sondern eine Wand.

Und dort erschien etwas, das wie eine Projektion aussah und mir den Atem raubte…

***

Riordan tauchte auf. Die Kreatur der Finsternis als gewaltige Schattengestalt, deren Größe über die Deckenhöhe der Höhle hinausging. Ein überdimensionales Bild, ein gewaltiges Etwas, eine dämonische Projektion, die zugleich ein Mensch war.

Zuerst musste man an einen Mönch denken, denn die Gestalt war in eine Kutte gehüllt. Ein Mönch, der zugleich ein Riese war und seine Kapuze übergestreift hatte.

Das Gesicht verbarg sie nicht, und so gelang mir ein Blick direkt hinein.

War es hölzern? War es leblos? Beim ersten Hinschauen wirkte es auf mich wie geschnitzt. Es sah nicht mal hässlich aus. Niemand hätte hinter diesen Zügen einen Dämon vermutet. Es strahlte eine gewisse Menschlichkeit aus, so hätte auch ein Action-Schauspieler aussehen können.

Den männlichen Mund, das kantige Kinn und die Augen, die eine gewisse Starre besaßen. Sie hatten mit der Dunkelheit der Kutte nichts zu tun und auch nichts mit der etwas helleren Haut, denn sie sahen aus wie dunkelgrüne Diamanten.

Ein Blick, der nur starrte, der alles sah, der sich allerdings nicht veränderte.

Das also war Riordan und zugleich eine Kreatur der Finsternis!

War er das wirklich?

Ich kannte sie. Trotz dieser Erkenntnis, fiel es mir schwer daran zu glauben. Auf mich machte Riordan den Eindruck eines Sektenführers, eines Predigers, der den Menschen seine Religion verkaufen wollte. Eben als Chef der Kirche der Dunkelheit.

Natürlich hat auch Cindy Blake ihn gesehen. Wäre sie nicht umgeknickt und hätte normal laufen können, wäre sie ihm sicherlich entgegengerannt. So schaffte sie es nur, ihm die Arme bittend entgegenzustrecken, darauf hoffend, dass er diese Geste verstand und sie zu sich holte.

Er tat es nicht.

Er schaute nach vorn und zugleich auch nach unten, weil ich dort stand. Es kam zu einem Kampf der Blicke. Er wich meinem nicht aus, und ich seinem auch nicht. Jeder versuchte, in den Augen des anderen zu lesen und ihn niederzuzwingen.

Nichts passierte. Die Zeit verstrich, und ich ließ zunächst das Kreuz in der Tasche stecken. Ich lauerte darauf, von ihm angegriffen zu werden, doch das tat er nicht.

Wenn er eine Kreatur der Finsternis war, dann gab es ihn nicht nur so, wie ich ihn sah, sondern auch sein anderes Gesicht, sein dämonisches, wobei es nicht bei dem Gesicht blieb, sondern bei seiner gesamten Gestalt, die in den Urzeiten nichts mit der eines Menschen zu tun gehabt hatte. Sie war stets scheußlich, abstoßend und auch widerlich.

Ich fasste in die rechte Tasche. Eine oft durchgeführte Bewegung, und ich ließ meine Hand über das Kreuz hinweggleiten, dessen Wärme mich beruhigte.

Sollte ich angreifen? Oder überließ ich ihm den ersten Schritt?

Das Nachdenken war schnell vorbei, denn er handelte. In seine Gestalt geriet Bewegung, wobei der Kopf davon nicht betroffen war.

Er blieb nach wie vor starr auf seinem Hals.

Aber die Kutte öffnete sich. Vom Kinn ab bis hin zu den nicht sichtbaren Füßen schwang sie auseinander wie ein großes Stück Stoff, das in zwei Hälften geteilt wurde.

Dabei war nichts zu hören. Kein sanftes Gleiten, keine Rascheln, alles passierte lautlos, und ich bekam den Eindruck, als wäre der Oberkörper wirklich nur ein Hologramm und nicht zum Greifen.

Ich hätte vorgehen sollen, dafür war es jetzt zwar nicht zu spät, aber ich wollte mitbekommen, was noch alles passierte, weil ich nicht daran glaubte, dass die Verwandlung schon das Ende erreicht hatte.

Rotes Licht, abgegeben von einem roten Himmel, bekam ich zu sehen. Es hätte ein prächtiger Sonnenuntergang sein können, der wie von einem Maler geschaffen worden war.

Dazu ein flaches Land mit Erhebungen in der Ferne, die aussahen wie Bergrücken.

Ich war ziemlich perplex, das zu sehen, und konnte nur den Kopf schütteln. Im Hintergrund gloste die gelbliche Sonne, die sich allerdings in einen breiten Streifen gewandelt hatte.

Und vor diesem Hintergrund erschien eine Gestalt. Wieder ein Kuttenträger, dessen Gesicht allerdings nicht zu sehen war, weil er mir den Rücken zudrehte.

Er stand da, und er war bewaffnet. Er trug eine Sense, die bedrohlich über seinen Kopf hinwegragte.

Mich faszinierte das Bild nicht nur wegen des Motivs, ich ging einfach davon aus, dass es etwas zu bedeuten hatte. Man wollte mir etwas zeigen, und ich konnte mir die Erklärung suchen.

So weit kam es jedoch nicht.

Auch Cindy hatte das Bild gesehen, und sie wusste mehr, da sie an seiner Seite stand.

»Er lebt doppelt. Er zeigt sich uns in der jetzigen Zeit, aber auch in der Vergangenheit, wo er seine Zeichen gesetzt hatte. Er kam als Mönch mit der Sense. Er war Terrible Riordan, und jeder, der ihn in diesem Aufzug begegnete, wusste, was die Stunde geschlagen hatte.«

Ich ging etwas zurück, um mich nicht zu stark drehen zu müssen, wenn ich sie anschaute.

»Wieso als Mönch?«

»Es gab immer ein Kloster, das aufgegeben wurde. Das hat er besetzt und es dem Teufel geweiht. Hinter seinen Mauern hat er die Kinder geopfert. Ihre Schreie sind bis weit in das Land hineingeklungen und haben den Wahnsinn über die Menschen gebracht. Es hat lange gedauert, bis sie ihn fingen und in geschmolzenes heißes Blei steckten, so wie du ihn da siehst. Aber er kam zurück. Er ist mächtiger als der Tod, denn er lebt seit Urzeiten.«

»Nicht mehr lange«, erklärte ich.

»Du willst ihn vernichten? Den mächtigen Riordan, der die Hölle auf seiner Seite hat?«

»Ja, denn ich habe ebenfalls große Helfer. Es ist zwar nicht die Hölle, aber der Himmel ist immer noch stärker.«

»Nie!«

»Ich werde es dir beweisen!«

Cindy schaute mich an. Sie war unsicher geworden. So hatte noch nie jemand mit ihr gesprochen. Aber ich verließ mich auf mein Kreuz. Bisher hatte es noch keine Kreatur der Finsternis geschafft, ihm zu widerstehen.

Ich holte es sehr langsam aus meiner Tasche hervor. Ich wollte nicht, dass dieses Bild, das man mir zeigte, plötzlich ein Eigenleben entwickelte.

Cindy schaute mir zu, was ich tat. Das Kreuz sah sie nicht und auch nicht, als ich es aus der Tasche geholt hatte. Ich würde nicht lange zögern und mit dem Kreuz in der Hand auf die Gestalt zugehen, die eventuell auch der Zugang zu einer anderen Zeit darstellte.

Es kam anders.

Der »Vorhang« hatte sich langsam geöffnet. Aber er schloss sich nicht mit dieser Geschwindigkeit, sondern es ging sehr schnell vonstatten. Für mich sah es aus, als würde sich das Bild zurückziehen und zugleich auflösen.

Jetzt gab es nur noch die Schwärze und das Gesicht mit den grünlichen Augen.

Der Blick in die Vergangenheit hatte mir gereicht. Für mich war allein die Gegenwart wichtig, und deshalb wollte ich ihn haben. Er war gekommen, er besaß einen Kopf, und ich ging davon aus, dass er auch einen Leib besitzen musste.

Die Entfernung zwischen uns war schlecht zu schätzen. Sein Körper war mit der Wand verschmolzen, und so sah ich praktisch nur sein Gesicht, das sich auch jetzt nicht verändert hatte und für mich immer noch wie aus Stein gehauen wirkte.

War er wirklich so groß?

Im Moment schon. Ich ging sogar davon aus, dass er keinen Körper aus Fleisch und Blut besaß, im Gegensatz zu seinem Gesicht.

Und erst jetzt holte ich das Kreuz hervor. Es spürte das Böse genau, das sich hier verbarg. Ohne dass ich es aktiviert hatte, fing es an zu strahlen, aber es gab natürlich nicht das Licht ab, dass ich kannte.

Und doch wurde es gesehen.

Zum ersten Mal erlebte ich eine Reaktion des Riordan. Das fing bei den Augen an, die sich veränderten und ihre dichte Farbe verloren. Zwar blieb das schwache Grün bestehen, aber ein bestimmter Druck ließ die Augen zugleich wie eine kugelige Masse nach vorn quellen.

Ich ging weiter.

Zwei, drei Schritte!

Dann war ich da!

Und das Kreuz bekam Kontakt mit einem Körper, der kaum zu spüren war. Ich merkte es nur an meiner Hand und wenig später auch an meinem Arm, als die Kälte dort hinaufzog.

Über mir drehte sich das Gesicht um die Achse. Hinter mir schrie Cindy Blake auf. Sie befürchtete das Schlimmste, und das trat auch ein.

Nicht für uns, sondern für eine andere Person.

Ich hatte keine Lust mehr, länger zu warten, deshalb rief ich die Formel:

»Terra pestem teneto – salus hie maneto!«

In den folgenden Sekunden wurde die Welt auf den Kopf gestellt, als Gegenwart und Vergangenheit zusammenprallten, ein Bild von einer blendenden Helligkeit…

***

Cindy Blake saß auf dem Boden. Wenn es einen Hass gab, der jemanden zerfressen konnte, dann war es bei Cindy der Fall. Sie hasste den blonden Mann, dessen Rücken sie sah. Und sie hasste ihn deshalb, weil sie ihm die Schuld an ihrem Fehltritt gab.

Zugleich fürchtete sie ihn auch. Sie hätte nicht gedacht, dass es einen Menschen geben konnte, der sich dem mächtigen Riordan in den Weg stellte.

Er aber tat das, und er zeigte keine Anzeichen von Furcht. Wie konnte er sich nur so sicher sein?

Sie atmete heftig. Ihr gesamter Körper zitterte, und sie erlebte einen Schweißausbruch nach dem anderen. Nicht nur der Anblick schüttelte sie durch, es war auch ihre eigene Unzulänglichkeit und die Furcht davor, dass sie das Ziel nicht erreichen würde.

Der Fremde holte etwas aus der Tasche hervor. Sie konnte es noch nicht sehen, aber sie spürte, dass es ihr auf keinen Fall gefiel. Von dem Gegenstand ging etwas aus, das sie hasste, und dieses Gefühl sorgte für einen weiteren Schweißausbruch.

Angst schnürte ihr die Kehle zu. Plötzlich war es vorbei mit der Siegessicherheit.

Und dann sah sie den Gegenstand.

Es war ein Kreuz!

Ein erneuter Schock erwischte sie. Ihre Kehle war jetzt so eng geworden, dass sie fast keine Luft mehr bekam. Das Herz schlug hoch bis zum Hals, und der Fremde streckte seine Hand vor und damit dem großen Riordan entgegen.

Er sagte etwas.

Die Sprache verstand Cindy nicht.

Aber sie erlebte die Wirkung.

Und die war furchtbar!

***

Ich stand da, hielt das Kreuz in die Höhe. Ich hatte den rechten Arm dabei vorgestreckt, und mein Blick war gegen die Kreatur der Finsternis gerichtet, die zwar noch vorhanden war, aber nicht mehr die aufgeplusterte Größe zeigte.

Riordan war so groß wie ich. The Terrible – der Schreckliche war zusammengeschrumpft oder zu dem geworden, was er wirklich war. Dafür hatte die Energie meines Kreuzes gesorgt, gegen die auch eine Kreatur der Finsternis nicht ankam.

Die Veränderung seines Gesichts hatte ich bereits mitbekommen, und das war auch normal. Ich kannte es von anderen Einsätzen her, denn die Kraft meines Kreuzes sorgte dafür, dass die Kreatur der Finsternis ihre zweite, künstliche Gestalt verlor.

Sie wurde wieder auf das reduziert, was sie wirklich war.

Da ich nicht angegriffen wurde, schaute ich dem Vorgang zu. Die menschliche Gestalt war nur noch Tünche. Sie hielt den Realitäten nicht mehr stand. Das strahlende Licht aus meinem Kreuz hüllte Riordan ein. Es wirkte wie ein Vorhang, der von schmalen, silbrigen Fäden durchzogen wurde und auch ein Netz über den Körper gelegt hatte.

Über welchen Körper?

Ich war durch das Licht leicht abgelenkt worden. Nun erlebte ich die Tatsachen. Es war nicht mehr der Körper, wie ich ihn kannte und auch nicht der Kopf.

Er klumpte zusammen. Er veränderte sich und war dabei, sich in eine Kugel zu verwandeln oder in so etwas Ähnliches, das wie eine Kugel aussah.

Zugleich drang ein blassgrüner Schleim aus zahlreichen Poren und breitete sich aus.

Dieser Kopf, der keiner mehr war, bekam aus dem Körperbereich entsprechenden Nachschub, sodass sich diese beiden Massen vereinigen konnten.

Es entstand eine riesige und mit Schleim bedeckte Wulst, die vor mir aufquoll und in dessen Mitte ich zwei wie aus Glas bestehende Augen sah.

Die echte Gestalt kam zum Vorschein. Und die echte Gestalt war noch nicht fertig wiedergeboren, denn aus den Seiten lösten sich plötzlich kugelförmige Schleimgebilde, die blitzschnell anwuchsen und zu Tentakeln wurden.

Mir schoss durch den Kopf, dass die Kraft meines Kreuzes die Kreatur zwar in seine alte Gestalt zurückgeholt, aber nicht vernichtet hatte, denn vor mir baute sich der Krake auf, der tatsächlich fast bis zu meinem Kinn reichte.

Als der erste Schleimarm aufschlug, wusste ich, was die Uhr geschlagen hatte. Nur mit einer schnellen Drehbewegung entkam ich ihm und lief zugleich weg.

Meine Gedanken überschlugen sich dabei. Ich begriff nicht, dass die gewaltige Kraft meines Kreuzes die Kreatur der Finsternis nicht zerstört hatte. Gab es welche, die so mächtig waren, dass sie dem Kreuz Paroli bieten konnten?

Meine Gedanken wurden durch einen Schrei unterbrochen. Er erinnerte mich wieder an Cindy Blake, die voller Verzweiflung den Namen ihres Mentors schrie.

»Riordan!«

Ich drehte mich um.

Vor mir sah ich den Kraken. Zwischen uns befand sich die junge Frau.

Auf die Schnelle zählte ich fünf Tentakel, und zwei davon lösten sich mit schlangenähnlichen Bewegungen. Wie lange dicke Gummibänder schlugen sie durch die Luft.

Sie hatten ein Ziel!

Cindy Blake streckte ihnen ihre Arme entgegen. »Ja!« schrie sie, »ja, ich warte auf dich…«

Zwei Tentakel griffen zu.

Zwei andere warteten darauf, dass ich der jungen Frau zu Hilfe kam. Auch wenn ich hätte fliegen können, ich wäre zu spät gekommen.

In Windeseile drehten sich die Fangarme um den Körper der Frau und hoben ihn an.

Für einen Moment stand Cindy noch senkrecht über dem Höhlenboden, dann wurde sie gedreht und auf die schleimige Masse dicht unterhalb der beiden Augen zugezogen.

Es war alles gut zu erkennen, weil das Licht aus meinen Kreuz die Gestalt noch immer umhüllte, obwohl es wesentlich schwächer geworden war.

Noch einmal drehte Cindy den Kopf.

Sie sah mich an.

Ich schaute in ihre Augen. Darin lag ein Blick, der einen gewissen Wahnsinn ausdrückte. Nicht den Wahnsinn, der einen Menschen in eine Klinik bringt, es konnte eine überirdische Freude sein, die sich in diesem Augenpaar ausdrückte.

Die beiden Tentakel ließen ihr Opfer nicht los. Und sie schoben es in die Masse des Körpers hinein, wobei ich nicht mal sah, dass sich ein Maul öffnete.

Cindy verschwand darin. Aber sie war noch weiterhin zu sehen.

Verkrümmt lag ihr Körper im Schleim. Der Kopf war ein wenig zur Seite gedreht, der Blick… mein Gott, ich wusste nicht mal, ob es ihn überhaupt noch gab.

Aber es gab mich, und es gab auch weiterhin die Kreatur der Finsternis in ihrer Urgestalt. Ich nahm einen stechenden Geruch wahr, der nichts mit dem Gestank eines schleimigen Ghouls zu tun hatte, und die verdammten Tentakel schlugen nach mir.

Nur erreichten sie mich nicht mehr.

Ich schaute auf das Kreuz in meiner Hand. Noch immer gab es das Licht ab und focht einen wahnsinnigen Kampf durch. Es wollte die Kreatur zurückhalten, aber sie wehrte sich, und das Licht tat ein Übriges, um sich dagegen zu stemmen.

Es sammelte sich plötzlich in der Mitte der Schleimmasse zu einem Punkt. Ungefähr dort, wo die Studentin lag. Wenn ich genau hinblickte, dann kam es mir wie eine Kugel vor.

Und genau die explodierte.

Während dies wahnsinnig schnell passierte, entdeckte ich für einen winzigen Moment etwas, das wir einen Schauder über den Rücken trieb.

Es war der Schatten eines kalten und leicht bläulichen Gesichts.

Luzifer!

Er selbst hatte seine schützende Hand über Riordan gelegt. Das absolut Böse. Denn aus diesem Grunde hatte die Kraft meines Kreuzes so zu kämpfen gehabt.

Jetzt nicht mehr. Endlich passierte das, auf das ich gehofft hatte.

Das Licht war so intensiv, dass es den Kraken auf der Stelle zerstörte. Es verbrannte die Kreatur, ohne dass es ein Feuer gab. Man konnte auch von einem Zusammenschmelzen sprechen. Was da genau passierte, interessierte mich nicht.

Wichtig war die Vernichtung des Riordan. Und das hatte mein Kreuz letztendlich geschafft.

Seine Macht war trotzdem begrenzt. Das stellte ich fest, als ich auf den leblosen Körper der Cindy Blake zuging und sie auf den Rücken drehte.

Es war um mich herum wieder dunkel geworden. Um sicher zu sein, leuchtete ich mit der Lampe.

Cindy Blake lebte nicht mehr. Die schleimige Masse des verdammten Kraken hatte sie erstickt…

***

Ich drehte mich um, weil ich zu Jane und den Kindern gehen wollte.

Die Detektivin stand jetzt vor mir.

»Gott, da haben wir Glück gehabt.«

»Sicher. Nur Cindy nicht.«

Jane nickte, bevor sie sagte: »Ich werde es ihrem Vater sagen. Das ist leider meine Aufgabe.«

»Und was ist mit den Kindern?«, fragte ich.

Jane Collins konnte trotz der Situation lächeln. »Ich habe sie in Sicherheit gebracht. Sie warten vor der Höhle auf uns. Das Schlimmste haben sie zum Glück nicht mitbekommen, und ihren Eltern werden sie etwas von einem seltsamen Märchen erzählen, das sie in der Höhle erlebt haben. Ich werde ihnen vorschlagen, dass sie mit den Eltern zusammen der Höhle einen Besuch abstatten sollen. Niemand wird etwas finden.«

Ich lächelte ebenfalls. »Ein Märchen eben, nicht wahr?«

»Genau, John, ein Märchen…«
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